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Der ſtarke Mann. 


Antworten. 


Wa in Kriegszeit behauptet, von Aemtern, Amtsdienern und 
anderen Schreibern als vollwichtige Meinungmünze in Im: 
laufgeſetzt wird, muß der Gewiſſenhafte mißtrauiſch betrachten und 
gründlich beklopfen, ehe ers weitergiebt. Vielleicht wird die Mei⸗ 
nung nur geheckt, die Münze nur geprägt, um Augenblicksvortheil 
einzuhandeln. Wenn Wörſer dröhnen, Torpedos durch das Waf- 
ſer, Fliegerbomben durch die Luft ſauſen, Gaswänden, wie dem 
Wald Wacbeths, Schreitfüße wachſen, Flatterminen und bren⸗ 
nendes Benzol in die Schießgräben praſſeln, dünkt Manchen auch 
Falſchmünzerei ein erlaubtes Kampfmittel. Vergeſſen Sie, Fra⸗ 
ger, nicht, daß jetzt dreizehn Staaten im Krieg ſtehen: Belgien, 
Bulgarien, Deutſches Reich, Frankreich, Großbritanien, Italien, 
Japan, Montenegro, Oeſterreich⸗Ungarn, Portugal, Rußland, 
Serbien, Tüktei; vág Völter Äuerwtöigeie mitkamßfen: aüßer 
Europäern, Klein⸗, Bordera und Oſt⸗Aſiaten auch Kanadier, 
Auſtralier, Buren und Urafrifaner verſchiedenen Stammes; daß 
der Krieg, den Bismarck als den ſchrecklichſten aller Schrecken ſah, 
der, etwa gar wegen eines Balkanländchens, von Moskau bis an 
die Pyrenäen und von der Nordſee bis nach Palermo toſende, 
neben unſerem einem Kindestraum gliche. Da gehts, Mitmenſch, 
nicht immer reinlich zu. Das gilt fürs Ganze. Ihre Frage viſirt 
nur Südweſteuropa; nur den (heute noch) neuften Feind. Hat 
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Portugal die Neutralitätpflicht verletzt? In der Märznote der 
berliner Regirung wirds behauptet. Herr Machado, Präſident 
des Freiſtaates Portugal, und deſſen Erſter Miniſter Coſta (den 
nun, an der Spitze eines aus allen Parteien beſchickten Miniſte⸗ 
riums zu nationaler Vertheidigung, Herr Almeida abgelöſt hat) 
haben laut geantwortet: Nein; da Portugal ſich im Lauf dieſes 
Krieges niemals für neutral erklärt, die Neutralenpflicht nie auf 
ſich genommen hat, konnte es auch nicht der Verletzung ſchuldig 
werden. Iſt dieſe Angabe als falſch zu erweiſen, liegt in den Schrän⸗ 
ken unſeres Auswärtigen Amtes eine Neutralitätanſage Portus 
gals, dann muß fie ſchleunig ans Licht. Gewig ift, daß am ſieben⸗ 
ten Auguſt 1914, drei Tage nach Englands Kriegserklärung, Mi⸗ 
niſterium und Kammern in Liſſabon ſich in den Entſchluß ein⸗ 
ten, jede von dem anglo⸗portugieſiſchen Vertrag ihnen vorge⸗ 
ſchriebene Pflicht zu erfüllen. Diefer Vertrag (aus dem Jahr 
1873) ſagt im Zweiten Artikel, daß er unter allen Umftänden je⸗ 
dem anderen Pakt vorgehen müſſe, jeden ihm widerſtrebenden 
entkräfte; im Siebenten Artikel, daß beide Reiche verpflichtet 
ſeien, gegen Angriff oder Abſicht auf Angriff einander, zu Land 
und zu Waſſer, in der Heimath und in den Kolonien beider 
Völker, Waffenhilfe zu leiſten. Ohne Bruch dieſes Vertrages 
konnte Portugal in einem Krieg, den England führt, nicht neutral 
fein. Am zwanzigſten Dezember 1914 forderte der Kongreß der 
Republik (der ſchon damals behauptete, in Angola feien portu⸗ 
gieſiſche Vorpoſten von deutſchen Truppen angegriffen worden) 
die Regirung auf, die Kolonien wirkſam zu vertheidigen und, fo- 
bald ihr die günſtige Stunde gekommen ſcheine, mit der ganzen 
Wehrmacht des Staates auf Englands Seite zu treten. Kriegs⸗ 
zuſtand? Der diplomatiſche Verkehr mit Italien, mit dem wir 
ſtaatsrechtlich noch in Frieden leben, hat längſt aufgehört; in 
Liſſabon blieb der Deutſche Geſandte bis zum zehnten März 1916. 
Dort wird der Behauptung, deutſche Beamte und Offiziere ſeien 
aus Südweſtafrika nach Angola gelockt, getötet oder gefangen 
worden, wie thörichtem Klatſch widerſprochen; und von Völker⸗ 
rechtslehrern verſichert, daß die Republik, trotz dem deutſch. pors 
tugieſiſchen Vertrag von 1908, berechtigt war, die ſeit neunzehn 
Monaten in ihren Gewäſſern liegenden deutſchen Handelsſchiffe, 
deren Beſitzern ſie Entſchädigung anbot, in Beſchlag zu nehmen. 
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Lohnts, der Frage noch nachzuforſchen? Portugal wollte Eng⸗ 
lands Gefährte ſein; nun iſts im Völkerkrieg der Dreizehnte ge⸗ 
worden. Und hofft, den Heldenruhm Vascos da Gama, dem es 
Mozambique und indiſchen Landbeſitz dankt, zu erneuen und ein⸗ 
mal noch, ſpät, einem Camoes den Stoff für ein Volksepos zu 
liefern. Der Mann, dem ſolche Luſtaden zugetraut werden, Herr 
Guerra Junqueiro, Dichter, Philoſoph und Diplomat, hat das 
Miniſterpräſidium abgelehnt. Weil er den Krieg lieber dichten 
als führen will und zwar dem Kriegergeiſt, den Bonaparte ſpüren 
lernte, nicht fo feft aber der Wehrverfaſſung und Bereulſchaft fet- 
ner Landsleute vertraut? Die Portugieſen können in Oftafrifa, 
um Nil und am Ganges britiſche Truppen ablöſen und für die 
Verwendung bei Saloniki oder in Kleinaſien frei machen. Wenn 
nicht Spanien den Nachbar zwingt, ſeine eigene Thür zu bewachen. 
Die Wunde von Gibraltar brennt noch immer, der Traum von 
der Einheit der Ibererhalbinſel ift nichtausgeträumt und die fon- 
ſervativen Kräfte Spaniens ſind für uns, trotzdem wir ſie durch 
den dummen Ferrer⸗Rummel geärgert und zu ſchwächen verfucht 
haben. Doch der Neunte Artikel des anglo⸗portugieſiſchen Ver⸗ 
trages ſichert gegen ſpaniſchen Angriff den Portugieſen Englands 
Beiſtand; und ehe Alfonſo der Dreizehnte und Graf Romanones 
Fich zu Krieg gegen ihre liebſten Freunde entſchlöſſen, müßte der 
Glaube an Deutſchlands Sieg ſich ihnen tief eingewurzelt haben. 
So weit ſind wir nicht. Das lehrt Portugals Haltung deutlicher 
noch als Griechenlands und Rumäniens. Ob Braſilien, das wohl 
nur im Einverſtändniß mit Argentinien und Chile handeln würde, 
dem Wutterland Hilfe gewähren will, muß bald erkennbar шет» 
den. Wer den Portugieſen ſchimpft, kränkt den Braſilier. Ver⸗ 
zichtet drum auf den Maulſpaß. Dreizehn! Einſtweilen genügts. 

Auf welchen Wegen Rußland, feit die Balkanſtraße und die 
Meerengen geſperrt find, noch Waffen und Nohſtoffe, Munition 
und Chemikalien, Wehr⸗ und Nährmittel beziehen kann? Nicht 
alel aus Schweden; keinerlei Kriegs bedarf. Anbeträchtliche еп» 
gen wohl nur von Schiffen, die Glückszufall durch Minen und 
Tauchbootgefahr bis an ihre Oſtſeeküſte trägt. Archangelſk kann, 
weil im Weißen Meer das Eis erft ſpät ſchmilzt, kaum ſechs Mos 
nate lang Fracht nach Wolodga liefern. Die alte Karawanenſtraße 
Durch die Mongolei dient, wie in Friedenszeit, dem Aſiatenhandel; 
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ift aber für Kriegsgeräth unbrauchbar und frißt die Zeit, die fat 
nun auch in Rußland Geld wird. Bleibt: die Transſtbiriſche Bahn, 
die, von Wladiwoſtok, Geſchütze, Geſchoſſe, Stoffe jeglicher Art 
aus Japan und Amerika ins Reich Nikolais bringt; werden ihr, 
weil kein anderer Weg offen iſt, auch aus Europa Erportgüter ап» 
vertraut, dann wird, bei dem Frachtpreis von heute, der Handel 
theuer. Ueber die Lapland⸗Bahn, die (fo hofft man) bald die Sperre 
brechen wird, hat, nach einer Forſchungreiſe, der Ingenieur Cru⸗ 
pellier in „L’Information« Wichtiges veröffentlicht. Die Strecken 
Petrograd⸗Petroſawodſk (am Onegaſee) und Petroſawodſk⸗Kjem 
(am Weißen Meer) find fertig; Stranglänge ſechshundertfünfzig 
Kilometer. Der Hafen von Kjem hat eine Tiefe vonfieben Metern. 
Die Linie nach Kandalakſcha kann, weil ſie durch Sumpfland führt, 
erft im Lauf dieſes Jahres dem Betrieb geöffnet und muß einſt⸗ 
weilen durch die Küſtenſchiffahrt erſetzt werden. Die bleibt auch 
im Winter möglich; denn an dieſer Küſte iſt die Eisdecke ſtets dünn 
und leicht zu brechen. Im April ſoll die Strecke fertig ſein, die von 
Kandalakſcha in die Bucht von Kola führt; dort läßt, am Südrand 
des Nördlichen Eismeeres, der Golfſtrom die Temperatur nicht 
unter den zehnten Kältegrad ſinken. Wird nichts verzaudert, dann 
ſind in fünfzehn Monaten neunhundertzwanzig Kilometer für 
Eiſenbahnwagen von gewöhnlicher Ladekraft und Spurweite be⸗ 
reitet worden: eine anſehnliche Leiſtung für ruſſiſches Nordland, 
in das jedes Geräth und Werkzeug weither geholt werden muß. 
Der Bauleiter, Herr Sabanin, hat aus Kanada fünfhundert ge⸗ 
ſchulte Vorarbeiter geworben; zehntauſend im Krieg gefangene 
Slawen ſind ihm überwieſen worden. So lange in Kjem und Яап» 
dalakſcha (an und von Bord der Frachtdampfer) umzuladen iſt, 
wird die Fahrt von der Kolabucht nach Petrograd mindeſtens ſechs 
Фаде dauern. Und da Kohle fehlt, müſſen die Lokomotiven mit 
Holz geſpeiſt werden. Immerhin thut ſich den Ruſſen ein neues 
Thor auf. Daß ein Reich ſolchen Umfanges und Menſchenge⸗ 
wimmels nicht einen breiten, unter jedem Himmel freien Aus⸗ 
gang hat, iſt nicht unſere Schuld. England, der Freund von heute, 
hat ihm die Wege in eisfreies Meer verriegelt. 

Sie haben im „Matin“ geleſen, ich ſei offtziös geworden; und 
möchten wiſſen, obs wahr iſt. Scham oder Anſtandsbedürfniß hat 
Sie gehindert, den ganzen Wuſt des pariſer Morgenklatſchblattes 
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machzuſchreiben. Da ſtand, ich habe nur durch Widerruf und Ab⸗ 
bitte die Aufhebung des Erlaſſes, der meine Zeitſchrift verbot, 
zu erwirken vermocht; fei alldeutſch und (zugleich, amici!) offiziös 
geworden; ſpreche nur noch aus, was mir befohlen, von derber · 
liner Regirung diktirt werde. Die mag daraus erkennen, was ihr 
Verbot angerichtet hat; daß es ſolchen Schwatz ermöglichen werde, 
mußte jedes Politikers Auge vorausſehen. Den Anlaß zur Ver⸗ 
leumdung gab das letzte Februarheft, das mir auch aus der Geis 
math ein Schimpfgeſtöber einbrachte: weil ich geſagt hatte, durch 
die Schrecken und Wunden des Krieges fei Frankreichs Volk fo 
geläutert, gekräftigt worden, daß es ſich ſtolz neben jedes andere 
ſtellen dürfe. Dumme und nieberträchtige Zeitungmacher hat jedes 
Land. Ob Tröpfe und Wichte mich verſchreien: ich ſpreche, wie Er» 
kenntniß des Nothwendigen, des dem Deutſchen Reich Nützlichen 
beflehlt; und bin weder durch Verbot зи ſchrecken noch durch Er» 
laubniß zu kirren. Feiern wir denn ein Reichsſchützenfeſt? Hat 
das ſtete Gerede von großer, gewaltiger, herrlicher Zeit fo dicht die 
Hirne umnebelt, daß ſie wähnen, jetzt dürfe Jeder ſeinem Zorn 
oder kleinen Aerger die Luftklappe öffnen, die Möglichkeit eines 
Sondererfölgchens befinnen oder mit Großmaulskunſt den Beis 
fall Zahlungfähiger erködern? Wer in dem grauſen Ernſt dieſer 
Stunden auch nur im Winzigſten nützen kann, wäre erbärmlich, 
wenn ihn die Verdächtigung hemmte, er fet den in Macht Thro⸗ 
nenden eine Stütze geworden. Die ſind ſchließlich doch Deutſche. 


Tirpitz und kein Ende. 

Vor einem Jahr ſprach ich hier den Wunſch aus, Herrn von 
Tirpitz auf dem Sitz des Kanzlers zu ſehen. Weil ich von ſeiner 
Eignung für dieſes Amt überzeugt war? Die hat er niemals er⸗ 
wieſen; als ein dem allein verantwortlichen Reichsminiſter un⸗ 
tergebenes Verwaltunghaupt nie zu erweiſen vermocht. Doch ſein 
Wille hatte den Zuſtand geſchaffen, aus dem die Kriegsſiimmung 
aufwirbelte; und der Kriegsgang mußte den Tag bringen, der ihm 
das Recht gab, für die Erhaltung ſeines Willensgebildes den 
Einſatz der ganzen Reichskraft zu fordern. Der Großadmiral blieb 
Marineſekretär; nach der Verfaſſung: Bereiter und Pfleger der 
Kriegsflotte, der in Strategie und Oberbefehl eben ſo wenig drein⸗ 
zureden hat wie im Wehrbezirk des Feſtlandes der Kriegsmi⸗ 
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niſter. Der Rahmen eng, die Perſönlichkeit breit; ſie mußte ihm 
ſprengen oder ſich aus ihm löſen. „Ob, wann und wo wir eine 
Seeſchlacht wagen, welchen Schauplatz und Umfang wir dem Un⸗ 
terſeekrieg vorſchreiben wollen: dieſe Frage habe ich nur mit dem 
Admiralſtabschef und dem Oberbefehlshaber der Flotte zu be⸗ 
ſprechen.“ Solche Worte hat Herr von Tirpitz niemals gehört; 
und bis ins Jahr 1915 wohl kaum je mit der Möglichkeit gerech⸗ 
net, in Admiralſtab, Oberkommando, Warinekabinet ein Hemm- 
niß zu finden. Reichstag, Preſſe, Volks mehrheit hatten ſich in den 
Glauben an die Allmacht des Staatsſekretärs eingewöhnt. Ehe 
feine Waffe die Schlagkraft bewähren konnte, war er populär. Doch 
darf nicht vergeſſen werden, daß er als Techniker von manchem 
ernſten Fachmann, als Politiker von allen im internationalen 
Reichs dienſt vornan Thätigen bekämpft worden tft. Die für ihn 
ſprachen, ihn in Papierhimmel hoben, waren zwar (von Fraktion. 
oder Verlag) erwählt, doch zu Urtheil nicht immer berufen. 

Im Hochſommer 1897 ſagt Bismarck: „In den Zeitungen 
wird unaufhörlich über die Vermehrung unſerer Flotte geſtritten. 
Wozu der Lärm? Was nach dem Urtheil nüchterner Fachmänner 
nöthig iſt, muß bewilligt werden. Ich glaube, daß wir neue Kreuzer 
brauchen, aber ich bin ſehr mißtrauiſch gegen Paradeſchiffe, die 
nur zur MWarkirung von Preſtige dienen follen und die man, wenn 
die Sache ernſt wird, mitunter Lügenſchiffe nennen muß, weil ſie 
nichts leiſten. Für koloniale Eroberungpolitik nach franzöſiſchem 
Muſter hat mir ſchon als Miniſter jede Neigung gefehlt und mir 
ſcheint, daß jetzt die Zeit dafür beſonders ungünſtig ift. Unſer Han- 
del muß überall ausreichenden Schutz ſinden; aber die Flagge 
ſoll dem Handel folgen, nicht ihm vorangehen. Auf abſehbare Zeit 
bleibt für uns das Wichtigſte ein ſtarkes, zuverläſſiges Heer aus 
gedienten Leuten, die mit der beſten Waffe ausgerüſtet ſind. Das 
war auch Moltres Meinung, mit dem mich die Ueberzeugung ver» 
band, daß wir fogar die über unſeren Kolonialbeſitz entſcheiden⸗ 
den Schlachten auf dem europäiſchen Feſtland auszufechten ha⸗ 
ben werden. Alſo keine Knauſerei, aber auch keine phantaſtiſchen 
Pläne, über die wir uns dann ſchließlich noch mit anderen, für un⸗ 
ſere europäiſche Situation wichtigen Leuten verzanken. Im Früh⸗ 
jahr hat der Kanzler Fürſt Hohenlohe im Reichstag geſagt: „Wir 
müſſen eine Flotte haben, die im Stande iſt, unſere Küſten zu 
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ſchützen, indem fie auf hoher See dem Angreifer die Spitze bietet. 
Je ſchneller wir dieſes Ziel erreichen, um fo größer wird das Gewicht 
ſein, welches wir zur dauernden Aufrechterhaltung des Friedens 
in die Wagſchale zu werfen vermögen.“ Der erſte Kanzler findet 
die Meinung des dritten nur mit mehreren Salzkörnern genieß⸗ 
bar.„Zunächſt müßte ich wiſſen, an welchen Angreifer gedacht wird. 
Hoffentlichnicht an einen, ders erſt werden könnte, wenn undeutſche 
Preſtigeſucht und eine als Feindſchaftzeichen zu deutende eilige 
Seerüſtung ihn einer gegen uns geſchaffenen Koalition zutriebe.“ 
Im Dezember ſagt Herr von Tirpitz, das Unterſeeboot, das allzu 
vorſchnell geprieſen werde, habe nur „für gewiſſe, eng begrenzte 
Zwecke Bedeutung“. Aus ſeinem Geiſt kommt, im April 1910, die 
Warnung des (von dem Admiral von Köſter geleiteten) Flotten» 
vereins, dem Torpedo⸗ das Unterſeeboot vorzuziehen. Am erſten 
März 1913 ſchirmt der Abgeordnete Paaſche im Reichstag den 
Staatsſekretär., Ihm iſt manchmal der Vorwurfgemacht worden, 
daß er mit der Einführung und Ausbildung der Unterſeeboote ап» 
deren Nationen gegenüber nicht gleichen Schritt zu halten fheine. 
Heute wiſſen wir: er hat uns Geld geſpart, hat Erfahrungen auf 
anderer Leute Koſten geſammelt und wir haben jetzt, nach ſeinem 
eigenen Zeugniß in der Budgetlommiffion, an Unterſeebooten 
allererſtklaſſiges Material mit weiteſtem Aktionradius. Daß unſer 
Torpedoweſen auf der Höhe ſteht, ift allgemein bekannt.“ Ob Herr 
Paaſche heute noch froh auf den Wortlaut dieſer Rede blickt? Im 
Februar 1914 ruft der Abgeordnete Baſſermann, ein „Führer“: 
„Die deutſche Flotte dient, wie wir immer geſagt haben, am letzten 
Ende dem friedlichen Ausgleich unter den Mächten. Ich bin über» 
zeugt: die Entſpannung mit England iſt nur dadurch möglich ge⸗ 
worden, daß Deutſchland ſich eine ſtarke Flotte geſchaffen hat. 
Gerade dieſe Entſpannung iſt der beſte Beweis dafür, wie richtig 
wir mit unſerer ganzen Flottenpolilik gehandelt haben.“ Und 
der Abgeordnete Heckſcher: „Weshalb iſt die Einkreiſungpolitik 
Englands gegen Deutſchland aufgegeben worden? Das danken 
wir der Schaffung der deutſchen Flotte.“ Ueber das Techniſche 
haben manche Fachmänner, insbeſondere Viceadmiral Galſter 
und Kapitän Perſtus, anders geurtheilt. Herr Perſtus ſagte ſchon 
1908 im Berliner Tageblatt: „In England vertritt man längſt die 
Anſicht, daß eine Blockade undurchführbar iſt, wenn der Gegner 
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über eine größere Anzahl von Torpedo⸗ und Unterſeebooten vers 
fügt. Unfere Rückſtändigkeit auf dem Gebiet des Unterſeeboot⸗ 
weſens giebt zu den ernſteſten Bedenken Anlaß. Gerade für uns 
iſt dieſe Waffe von hoher Bedeutung. Unſere Schlachtſchiffe wer⸗ 
den im Kampfgegen den vorausſichtlichen Gegner kaum Gelegen⸗ 
beit haben, fid zu bethätigen. Die einzige Rettung für uns bes 
ſteht in den Angriffen von Torpedo⸗ und Unterſeebooten.“ 1910: 
„Der Erſatz des Torpedobootes durch das Unterſeeboot iſt eine 
Frage der Zeit. Gelingt es, ein ſchnelles Fahrzeug, das unter 
Waſſer den Feind unter allen Umftänden anzugreifen vermag, zu 
ſchaffen, ſo wäre es widerſinnig, mit einem über Waſſer fahrenden 
Boot das Selbe zu wagen.“ 1912: „Das Unterſeebot wird heute 
die Waffe des Tages genannt, während das Torpedoboot die der 
Nacht heißt. Die Forderung lautet: Mehr Initiative auf dem 
Gebiet des Unſerſeebootes! Und ſeit 1908 immer wieder die 
Mahnung, für Küſtenbefeſtigung, Unterſee boote, Minen emfiger 
zu ſorgen als für den Ausbau der Hochſeeflotte. „Denn darüber 
ſind die Sachverſtändigen einig, daß im Fall eines Krieges gegen 
Großbritanien unſere Flotte, von der Uebermacht engliſcher Gees 
ſtreitkräfte erdrückt, in unſeren Häfen blockirt gehalten wird und 
überhaupt nicht zum Fechten auf hoher See kommt. Man ſollte 
überlegen, ob es nicht beſſer wäre, ftatt eines Linienſchiffes (Baus 
preis: vierzig Millionen) achtzig Unterſeeboote zu bauen.“ 
Aehnliches Urtheil war auch in der „Zukunft“ oft zu leſen; 
wurde hier aber ins Politi ſche geweitet. Zwei Proben. Am fünften 
Dezember 1908: „Europas Geſchwür reift an der Nordſeeküſte. 
Alles politiſche Handeln und Planen rechnet mit dem unfreund⸗ 
lichen Verhältniß, das zwiſchen England und dem Deutſchen Reich 
entſtanden iſt. Die britiſche Staatsklugheit kann in dieſer Stunde 
keinen anderen Krieg wünſchen als einen, der Deutſchland in 
Lebensgefahr reißen könnte. Ein Balkankrieg, der uns in die Bun⸗ 
desgenoſſenpflicht zwänge, müßte ſeltſam ausſehen und Ruſſen 
und Türken (zwei Iſlams) in eine Bewegung bringen, deren Ende 
nicht abzuſehen und deren Wirkung an der Peripherie des briti⸗ 
ſchen Weltreiches merkbar wäre. Das Ziel iſt auf kürzerem und 
gefahrloſerem Weg zu erreichen. Für den Kriegsfall muß Eng⸗ 
lands Wunſch fein, uns jede Möglichkeit einer Landmachtentfalt⸗ 
ung abzuſchneiden(etwa durch eine Jntervention Europas, die das 
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Gebiet der Franzöſiſchen Republik, ſo lange ſie nicht los ſchlägt, dem 
Heer des Nachbars ſperrtund die Neutralitätrechte Belgiens, Hol- 
lands und der ſkandinaviſchen Staaten mit Waffengewalt ſchützt) 
und auf dem Waſſer zu iſoliren. Holt es zu ſolchem Streich aus? Faſt 
möchte mans glauben. Die Zeichen häufen ſich. Ueberall werden 
Fädchen angeknüpft, Bündniſſe und Verſtändigungen bewirkt, 
glimmende Funken ausgetreten. Die Veröffentlichung der Kaiſer⸗ 
interviews. Der konzentriſche Angriff auf Oeſterreich. Das Alles 
drängt zu der Vermuthung, daß die große Kraftprobe bald gewagt 
werden foll. Cromer, Roberts, Rothſchild, drei Lords ſehr verſchie⸗ 
denen Schlages, ſprechen offen aus, daß fie den anglo⸗ deutſchen 
Krieg für unvermeidlich halten. Der Homeruler Birrel und der 
Friedensprediger Stead erklären, Deutſchlands Rüftung zwinge 
die Briten, jede für den Flottenbau geforderte Summe zu bewilli⸗ 
gen. Im Haus der Lords hat Roberts, der berühmteſte Soldat des 
Inſelreiches, eine Reſolution beantragt, die der Regirung zur 
Pflicht macht, ohne Säumen ein Landheer zu ſchaffen, das zur Ab⸗ 
wehr eines deutſchen Einfallsverſuches ſtark genug ift. Der Mars 
fhal ſcheint an die Möglichkeit einer Invaſion zu glauben. Scheint. 
Vielleicht dachte er weniger an Abwehr als an Angriff; weniger 
an die engliſche Rüfte als an Badajoz und Waterloo. Vor hundert 
Jahren, als Wellington in Spanien kämpfte, konnte er ſeine ge⸗ 
ſchwächten Cadres nicht mit anſehnlichen Landsleuten auffüllen. 
Dem oft wiederholten Ruf zu den Waffen folgten im Verlauf von 
fünf Monaten des Jahres 1808 nur dreitauſend Engländer; und 
der Erſatz mußte ſchließlich aus den Gefängniſſen geholt werden. 
Daß es da an Manneszucht fehlte und der Sieger alle Begier⸗ 
den frei durch die erſtürmten Städte hinraſen ließ, ift begreiflich. 
Schlechte Soldaten waren die Engländer nicht; Treitſchke ſelbſt, 
der Wellingtons Lelſtung doch recht kühl wägt, ſagt von ihnen: 
„Wunderbares vermochten die athletiſchen Körper mit ihrem alt- 
engliſchen Boxermuth, ihrer Muskelkraft und Ausdauer zu leiſten, 
wenn der Drillſergeant fie einige Jahre lang unter feine Fuchtel 
genommen hatte; unwiderſtehlich wirkte der Bayonnetteangriff 
der Hünengeſtalten der Garde oder der wuchtige Angriff der ſchwe⸗ 
ren Reiter auf ihren großen, edlen Roſſen. Freilich: nur derdritte 
Theil der Mannſchaft ſtammte aus England. Daran mag Roberts 
gedacht haben; auch an die Klage der Franzoſen, daß England 
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ihnen zu Land nicht nützen könne. Alle Bewohner des Staates 
find deffen geborene Vertheidiger, ſprach Scharnhorſt. Daß Bri- 
tanien ſich mit ungeheuren Koſten über Nacht ein großes Söldner» 
heer ſchaffen will, deutet in die Richtung ſeiner Abſicht. Von hun⸗ 
dertſechs Lords haben vierundſiebenzig für die Reſolulion де» 
ſtimmt. Kaum denkbar ohne die Zuſtimmung des Königs. Und am 
nächften Tag wurde im ‚Standard‘ gefragt, ob England, ſtatt ſich 
im Wettrüſten mit dem Deutſchen Reich, das für die Kontingen- 
tirung der Wehrmacht nicht zu haben ſei, zu ruiniren, nicht ſchon 
jetzt das Schwert ziehen folle. Das Recht zur Antwort auf diefe 
Frage hat nur der Brite. Bevor ers thut, їое er erwägen, ob das 
Deutſche Reich, mit dem er fortan zu thun haden wird, noch in jedem 
Weſenszug das ſelbe iſt, das ihm Aergerniß gab; ob ihm nöthig 
ſcheint, perſönlicher Fehler wegen (die nicht immer nur dies feirg. 
vom Kanal zu verzeichnen waren) zwei große Nationen in Sod- 
feindſchaft zu verhetzen; ob er wähnt, daß Deutſchland eine Nie- 
derlage wie eine heilſame Züchtigung hinnehmen würde, und ob 
das nicht überall unverwundbare Weltreich ein von Kämpfen 
gegen dle ſtärkſte Kontinentalmacht ausgefülltes Menſchenalter 
herbeiſehnen kann. Viceadmiral Galſter hat in dieſen Tagen ge» 
rathen, neue große Linienſchife erſt zu bauen, wenn die Erfahrung 
gelehrt hat, wie ſie am Beſten zu bauen ſind; und den im klügſten 
Sinn patriotiſchen Satz geſprochen:, Das Flottengeſetz darf uns 
nicht zwingen, gegen die Vernunft zu handeln. Vielleicht erwirkt 
die Technik mit ihren Zweifelsfragen eine Verſtändigung. Viel⸗ 
leicht beruft der Reichstag Sachverſtändige in ſeine Kommiſſton 
und prüft, auf dem feſten Grund der Gutachten, die Haltbarkeit des 
Flottengeſetzes noch einmal. Neun Zehntel des deutſchen Volkes 
ſähen einen anglo⸗deutſchen Krieg wie ein internatlonales Unglück 
nahen. Würden ihn nie provoziren. Nie aber auch ihm furchtſam 
ausweichen. Britanien muß wiſſen, was ihm frommt; obs, nach 
den Königen, nicht die Völker mit einander verſuchen ſollten. Bri⸗ 
tanien hat freie Wahl. Wir warten geduldig.“ Am dritten Auguft 
1912: Ehe die jetzt auf die Hellinge zu legenden Kriegsſchiffe fertig 
ſind, muß, nach Menſchenermeſſen, die Entſcheidung gefallen ſein. 
Auch würde durch den haſtigſten Bau zwar auf beiden Seiten die 
Ziffer, nicht aber die britiſch⸗deutſche Machtrelatlon geändert: denn 
England läßtſich nicht überflügeln und hat in der alten Handels 
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flotte eine Mannſchaftſchule, die ſeine mächtigſten Kampfſchiffe vor 
Menſchenmangel noch ſchützt. Die Dummheit, immerwieder auszu⸗ 
tuten, daß wir noch nicht fertig, nicht ас genug ſeien, ſollten wiruns 
nachgerade doch abgewöhnen; fie wirkt nach außen ja wie eine Auf⸗ 
forderung zum Tanz., Wer ein Herz im Leib hat, muß den Deutfchen 
Ruhe laſſen, bis fie die Lücken in ihrer Rüſtung ausgefüllt haben.‘ 
Glaubt Einer, daß die Nachbarn ſo kindiſch denken werden? Längſt 
ſind wir zu tapferer Politik ſtark genug. Sogar zu einer, die hohe 
Ziele zu zeigen wagt und in ſtolzer Ruhe ausſpricht, daß kein Wider⸗ 
ſtand ſte je auf dem Weg dahin hemmen wird. Die würde in Eng- 
land gewiß verſtanden. Nicht ſchimpfenz ftill figen und den Herrn 
Vetter an fih kommen laſſen. Der weiß jetzt ſchon Allerlei. Daß er 
mit Perſten die ſorgloſe Herrſchaftüber Indien verlöre; daß in der 
Zeit der chineſiſchen Wirrniß, die zu früher Anmeldung britiſcher 
Erbanſprüche zwingt, die Pflicht, die tüchtigſten Geſchwader in 
der Vordſee zu halten, zu ſchwer erträglicher Laſt werden kann; 
daß im Mittelmeer den Lateinern eine Macht erwächſt, der Eng⸗ 
land eines Tages jeden Wunſch erfüllen muß; daß der Verzicht 
auf Hauptgrundſätze britiſcher Politik (Keine Europäermacht an 
der Straße von Gibraltar; kein ruſſiſcher Vormarſch in der Rich- 
tung auf Afghaniſtan; keine Grenzgemeinſchaft mit einem Reich, 
das über ein großes Landheer verfügt) ihm durch den Hader mit 
Deutſchland abgenöthigt worden iſt; daß er die Gelegenheit zu 
ſicherer Vernichtung der deutſchen Flotte verſäumt hat. Er ſehnt 
ſich nach Verſtändigung; möchte nicht, wie auch nach ihm günſtigem 
Kriegsverlauf unvermeidlich wäre, geſchwächt vor dem ſchaden⸗ 
froh leuchtenden Auge der Pankees ſtehen; und zweifelt, ob die 
щеп, die er verhätſcheln muß, nach ihrer Geneſung ihm helfen 
würden. Könnte er mit den fünfundſechzig Millionen Deutſchen 
paktiren: er ließe ſichs gern was koſten. Wir haben auf dem Weg 
von Kapſtadt nach Kairo und hinter dem letzten Kahn des gelten⸗ 
den Marineprogramms Wichtiges zu bieten und fänden als For» 
derer zuverläſſiger Kohlenſtationen und bewohnbaren Siedlung⸗ 
bodens heute in London Gehör. Kein Mittel darf unverſucht blei⸗ 
ben, ehe zu dem Krieg zweier germaniſchen Vormächte der Ent» 
ſchluß feſt wird.“ An ſolchen Krieg hatte Bismarck nie ernſtlich 
gedacht. 1885 ſpricht er: „Englands Freundſchaft wäre uns wich⸗ 
tiger als das Schickſal Egyptens. Daß England in dem Bewußt⸗ 
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ſein des Meerbeherrſchers etwas erſtauntaufſieht, wenn die Land⸗ 
ratte von Vetter, als die wir ihm erſcheinen, plötzlich auch zur See 
fährt, iſt nicht verwunderlich; die Verwunderung wird aber von 
den höchſten und leitenden Kreiſen nicht getheilt. Ich betrachte 
England als den alten und traditionellen Bundesgenoſſen, mit 
dem wir keine ſtreitigen Intereſſen haben. Auch in den kolonialen 
Fragen wünſche ich die Fühlung feſtzuhalten; und wenn mir nach⸗ 
gewieſen würde, daß wir ſte verlieren, ſo würde ich vorſichtig ſein 
und den Verluſt zu verhüten ſuchen. Deutſchland kann man mit 
einem self-made-man vergleichen, England mit einem alten ariſto⸗ 
kratiſchen Lord. Wir haben oft zuſammen geſtanden, in Zeiten des 
Friedens wie in Tagen der Bedrängniß, im Siebenjährigen Krieg 
und nachher bei Waterloo, und noch jetzt beſtehen die beſten Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den beiden Nationen. Auch für die Zukunft iſt 
die durch eine lange Geſchichte bewährte Gemeinſamkeit mannich⸗ 
facher Intereſſen und Meinungen der Bürge des Einverſtänd⸗ 
niſſes. Die Möglichkeit, daß wir England einmal in Waffen gegen⸗ 
über ſtehen könnten, beſtreite ich abſolut. Ich kann, nach meinen 
diplomatiſchen Erfahrungen, keinen Grund abſehen, der einen 
Friedensbruch zwiſchen uns und England ermöglichen ſollte; es 
müßte denn irgendein unberechenbares Miniſterium in England, 
das weder da iſt noch nach der politiſchen erblichen Weis heit der 
engliſchen Nation wahrſcheinlich iſt, in der ruchloſeſten Weiſe uns 
angreifen und unſere Küſte beſchießen. Ja, mein Gott: dann wer⸗ 
den wir uns wehren; aber abgeſehen von dieſer Unwahrſcheinlich⸗ 
keit iſt garkein Grund für eine Friedensſtörung. Unfere Meinungs 
verſchiedenheiten werden in menſchlich abſehbarer Zeit niemals 
die Tragweite haben, daß fie nicht durch ehrlichen guten Willen 
und durch geſchickte, vorſichtige Diplomatie, wie ſie von unſerer 
Seite ſicher getrieben werden wird, erledigt werden könnten.“ 
Herr von Tirpitz meinte, der deutſch⸗britiſche Krieg їе unver⸗ 
meidlich. Auch er wollte gewiß nicht, daß Deutſchland handle, wie 
protzige Stümper, nach Bismarcks weiſeſtem Spottwort, begehr⸗ 
ten. „Nicht das weit vorausblickende Rechnen mit den Kräften 
der europäiſchen Politik foll die deutſche Staatskunſt charakteri- 
ſiren, ihr Bemühen ſoll nicht darauf gerichtet ſein, Kriege, deren 
Ende nicht abzuſehen wäre, vermeiden zu helfen, ſondern Deutſch⸗ 
land ſoll in Europa herausfordernd auftreten, die Rolle des Mans 
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nes ſpielen, der plötzlich zu Geld gekommen iſt und nun, auf die 
Thaler in ſeiner Taſche pochend, Jedermann anrempelt.“ Solche 
Politik hätte der ulyſſiſch verſchlagene Admiral nicht, ſtark“ ges 
nannt. Doch er wollte Tſingtau, Dehnung der Reih gewalt, Mite 
herrſchaft auf den Weltmeeren; traute den John Fiſher, Churchill 
und Haldane nicht und mochte ſich drum nicht mit ihnen über die 
Grenzen der Baupläne verſtändigen. Das wäre nun nicht mehr 
mehr nöthig. Wie auch der Krieg ende: mit ihm endet der Flotten⸗ 
wettſtreit alten Stiles. Dreadnoughts und Supradreadnoughts 
werden vom Unterſeeboot entwerthet. Das Tauchboot, das lange 
draußen bleiben und die Inſeleinſt ſeliger Briten mit Minen krän⸗ 
zen kann, giebt der Seemacht Dritten Ranges mehr Wirkungmög⸗ 
lichkeiten als der ſtärkſten, die ihre Lämmerheerde nicht, die größte 
am Wenigſten, vor der Sprengſtoffſaat und dem Lancirrohr des 
Armen und deshalb Unfaßbaren zu ſchützen vermag. Den Werth 
dieſer Waffe hat Herr von Tirpitz lange verkannt und den Vers 
theidigern beſtritten; jetzt ſchwingt er fie gegen die Staatsmann⸗ 
ſchaft. Die hat ihm geſtattet, eine Seezone öffentlich als Kriegs- 
gebiet zu bezeichnen, nicht aber, in dieſem Gebiet jedes erreichbare 
Schiff vernichten zu laſſen. Der Admiral glaubt, nur Unterſeckrieg 
ohne Schranke und Schonung, ohne die Bremſe politiſchen Be» 
denkens könne in deutlich abſehbarer Zeit England zu Friedens⸗ 
ſchluß zwingen. Der für das Reichsgeſchäft Verantwortliche heiſcht 
den Vorbehalt politiſcher Wägung. Dann, hallt es zurück, ſchwin⸗ 
det die Gewißheit raſchen Ertrages. Entſcheidung kann in dieſem 
Fall nur vom höchſten Kriegs herrn kommen. Der folgt dem Rath 
ſeines Kanzlers. Und der Admiral ſcheidetaus dem Verwalteramt. 

Nun hagelts Leidartikel, Huldigungdepeſchen, Anträge. Ein 
unerſetzlicher Mann; ein unvergängliches Verdienſt; ein unver⸗ 
jährbarer Schmerz. Eurer Excellenz noch in Noth und Tod vers 
eint; Hoffnung auf Wiederkehr,, wenn der jetzige Uebelſtand be⸗ 
feitigt ift.“ (Wo wohnt und wie heißt er?) Kein Abkommen mit 
anderen Mächten, das uns in dem uneingeſchränkten Gebrauch 
der Unterſeewaffe hindern könnte; rückſichtloſe Anwendung auch 
dieſes Machtmittels; Wahrung der Freiheit im Gebrauch dieſer 
Waffe in den Verhandlungen mit „auswärtigen Staaten“. (Die 
ſelbſt in der Reichstagsgeſchichte faſt beiſpiellos ſchlechte Faſſung 
dieſer Anträge läßt ahnen, welchen Wuthwehen ſie entbunden wur- 
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den.) Durch Verbandsagenten, Kneipwirthe, Cigarrenhändler, 
Kellner werden Unterſchriften geſammelt. Nach Bismarcks Ent⸗ 
laſſung gabs nicht ein Vietel ſolchen Getöſes. Dem Staatsſekretär 
wird von Alledem ſo übel, daß er, ſich zu erquicken, Stunden lang 
durch die berliner Luft wandern muß. Was iſt denn geſchehen? 
Einer Frage der Seeſtrategie iſt andere Antwort geworden, als 
Einer gewünſcht hat, der von Amtes wegen zur Antwort gar nicht 
berufen war. Die Chefs des Admiralſtabes, der Schlachtflotte, 
des Marinekabinets bleiben auf ihren Poſten. Staatsſekretär 
iſt jetzt Admiral Von Capelle, der Jahre lang Herrn von Tirpitz 
der vertrauteſte Mitarbeiter war; mehr als Gehilfe und nicht 
weniger als Freund. Dieſe Männer, vier deutſche Admirale, Ба» 
ben entweder zu der Entſcheidung mitgewirkt oder finden ſie min⸗ 
deſtens mit ihrer Pflicht vereinbar. Und achtundſechzig Willio⸗ 
nen Deutſche ſollen glauben, ihnen ſei die wuchtigſte Waffe zer⸗ 
brochen oder geſtumpft worden? Sollen da mißtrauen lernen, wo 
ſie bisher, beinahe ohne Ausnahme, blind vertrauten, auf dem 
Gebiet der Kriegsführung zu Land und zu Waſſer? Ich habe 
Herrn von Tirpitz ſtets als eine kräftige Perſönlichkeit und einen 
umſichtigen Organiſator anerkannt und dennoch die Art ſeines 
Flottenbaues, als das ärgſte Hinderniß deutſcher Machtauswirk⸗ 
ung mit den Mitteln der Politik und Diplomatik, vom erſten Tag 
an belämpft (und heute mehr als je zuvor Grund, die Berechti⸗ 
gung dieſes Kampfes zu empfinden). In ſeinem Nang hatte er 
manchen fachverſtändigen Gegner. Und wider den Glauben an 
ſeine Unfehlbarkeit zeugt nicht nur Tſingtau und die Unterſchätzung 
des Tauchbootes. Kann er nicht abermals irren? Im ganzen Reich 
find zum Urtheil darüber heute nicht Zweihundert fähig. Techni⸗ 
kerwiſſen genügt nicht; vor der Entſcheidung war durchaus nicht 
nur die „techniſche Eigenthümlichkeit der Waffe“ zu bedenken. 
„Sie ſchleudert Englands Frachtraum ins Meer, hindert die Ers 
nährung, Waarenbereitung, den Handel und Gelderwerb des 
Inſelvolkes und treibt es in den Entſchluß, Frieden zu erbitten.“ 
Wer ſo denkt, darf klagen, wenn die Anwendung eingeſchränkt 
wird; und mir fällt nicht ein, ihm den härteſten Tadel Derer zu 
wehren, die nicht thun, was ſie, nach ſeiner Ueberzeugung, thun 
müßten. Dieſe Ueberzeugung kann aber erſt feſt geworden fein, 
wenn alle Umſtände bis in Höhen und Tiefen geprüft ſind. Wird 
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die Waffe nicht ſchartig, ehe ſie das Nothwendige erkämpft hat, 
und verbittert dann nur, wo ſie vernichten ſollte? Iſt der Nutzen 
ſo ſicher wie der Schade? Kann durch die willkürliche Anwendung 
mir neue Feindſchaft Starker erſtehen oder meine Wirthſchaft, in 
der Enge des Kriegszwanges, geſchädigt werden? Wie wirkts 
auf die Seele der Feinde, meiner Bundesgenoſſen, der noch nicht 
in den Streit Gezerrten? Das (und manches nicht Andeutbare) 
iſt vor dem Entſchluß zu prüfen. Faſſen und ausführen darf ihn 
nur, wer vor dem Volk und dem Reich die Verantwortung trägt. 
Der Mann, der, nach dem Spruch ſeiner Volksgenoſſenmehrheit, 
klarer als irgendein anderer das in einer Schickſalsſtunde Noth; 
wendige und Mögliche erkennt, muß Kanzler werden. 

Das, brummt Teut Anwirſch, „mag für Friedenszeit leidlich 
ſcheinen. Für den Kriegs zuſtand taugt es gar nicht. Tirpitz nanzler! 
Alſo auch Preußens Miniſterpräſident? An das Wahlrecht ließe 
er nicht tippen; und triebe den ſanften Diplomaten den Flötenton 
aus der Kehle. Hätte aber kaum Muße, fih um die Sache zu küm⸗ 
mern, die er am Beſten verſteht. Und ob er ſich ſchnell genug in 
das Geſchäft des Kanzlers fände, iſt zweifelhaft. Der ſoll für das 
Innere ſorgen, für den Friedensſchluß vorarbeiten, Handelsver⸗ 
träge entwerfen und dem Reichstag erzählen, daß Alles in beſter 
Ordnung ſei. In die Führung des Krieges aber nicht dreinreden. 
Denn davon verſteht er nichts. Da ſtört er nur die Generale und 
Admirale, die den Kaifer berathen. Weiß er denn, was ein Unter» 
ſeebot leiſten kann? War vielleicht noch nicht einmal drauf. Nee. 
Theilung der Arbeit: fo find wir tüchtig und groß geworden. Wenn 
Krieg iſt, haben nicht nur die Muſen, ſondern erſt recht die Po⸗ 
litiker das geehrte Maul zu halten.“ Solche Meinung läuft noch 
immer durchs deutſche Land. Statt zu fragen, ob der Ertragunſerer 
Wehrleiſtung nicht durch das Fehlen politiſcher Führung geſchmä⸗ 
lert worden ſei, erſehnt eine Patriotenſchaar den Tag, der den 
Staatsmann dem grau oder blau Uniformirten für die Dauer des 
Krieges in Gehorſam untergiebt. So, brummt oder ſchmunzeltſie, 
will es der alte Preußengeiſt! Niemals hat ers gewollt. 

Auch in Kriegszeit muß Politik getrieben werden. Nicht: kann 
und darf; ſondern: muß. Sonſt wird Anwiederbringliches vers 
loren. Sonſt herrſcht Taumel. Die Politik, die ich meine, muß Бей» 
ſame Kräfte aus Banden zu löſen, ſchädliche zu knebeln oder aufzu⸗ 
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weichen, übermächtige Gebilde zu zerſplittern oder zu lockern, Wers 
dendes zum Vortheil des Staates, dem ſie dient, zu geſtalten ſtre⸗ 
ben. Das iſt im Sturm der Kriegszeit unmöglich? Der verweht 
jeden Athem des nicht aus Haubitzen redenden Willens? Hörer? 
„Der Krieg iſt nicht nur ein politiſcher Akt, ſondern ein politiſches 
Inſtrument, eine Fortſetzung, ein Durchführen des politiſchen Ver⸗ 
kehrs mit anderen Mitteln. Die politiſche Abſicht iſt der Zweck, der 
Krieg iſt das Mittel: und niemals kann das Mittel ohne Zweck 
gedacht werden. Durch den Krieg hört der politiſche Verkehr nicht 
auf, wird auch nicht in etwas ganz Anderes verwandelt, ſondern 
er beſteht in ſeinem Weſen fort, wie auch die Mittel geſtaltet ſein 
mögen, deren er ſich bedient. Der Krieg hat freilich ſeine eigene 
Grammatik, aber nicht feine eigene Logik. Niemals kann er von 
dem politiſchen Verkehr getrennt werden; und wenn Died in der 
Betrachtung irgendwo geſchieht, werden alle Fäden des Verhält⸗ 
niſſes zerriſſen und ein finn: und zweckloſes Ding entſteht. Aus 
dem Alles überwältigenden Inſtrument des Krieges macht die Po⸗ 
litik ein bloßes Inſtrument; aus dem furchtbaren Schlachtſchwert, 
das mit beiden Händen und ganzer Leibeskraft aufgehoben ſein 
will, um damit einmal und nicht mehr zuzuſchlagen, einen leichten, 
handlichen Degen, der zuweilen ſelbſt zum Rappier wird und mit 
dem fie Stöße, Finten und Paraden abwechſeln läßt. Das Unters 
ordnen des politiſchen Geſichtspunktes unter den militäriſchen 
wäre widerſinnig: denn die Politik hat ja den Krieg erzeugt; ſie ift 
die Intelligenz, der Krieg aber nur das Inſtrument, nicht umge⸗ 
kehrt: alſo bleibt nur das Unterordnen des militäriſchen Geſichts⸗ 
punktes unter dem politiſchen möglich. Auf ihrem höchſten Stand⸗ 
punkt wird die Kriegskunſt zur Politik; freilich zu einer, die, ftatt 
Noten zu ſchreiben, Schlachten liefert. Nach dieſer Anſicht iſt es 
eine unzuläſſige undſelbſt ſchädliche Unterſcheidung, daß ein großes 
kriegeriſches Ereigniß oder der Plan zu einem ſolchen eine rein 
militäriſche Beurtheilung zulaſſen fol; ja, es tft ein widerſinniges 
Verfahren, bei Kriegsentwürfen Militärs zu Rath zu ziehen, das 
mit ſie rein militäriſch darüber urtheilen ſollen, was die Kabinete 
zu thun haben; abernoch widerſinniger iſt das Verlangen der Theo⸗ 
retiker, daß die vorhandenen Kriegs mittel dem Feldherrn übers 
wieſen werden ſollen, um danach einen reinen militäriſchen Ent⸗ 
wurf zum Krieg zu machen. Eine gewiſſe Einſicht in das Kriegs⸗ 
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weſen ſollte den Führern des politiſchen Verkehrs nicht fehlen. 
Aber dieſe Einſicht ift nicht die Haupteigenſchaft eines Staats- 
miniſters; iſt er ein großartiger, ausgezeichneter Kopf und ſtarker 
Charakter, fo läßt dieſe Einſicht ſich wohl ergänzen. Soll ein Krieg 
ganz den Abſichten der Politik entſprechen und ſoll die Politikden 
Mitteln zum Krieg angemeſſen ſein, ſo bleibt, wo der Staatsmann 
und der Soldat nicht in einer Perſon vereinigt ſind, nur ein gutes 
Mittel übrig: den oberſten Feldherrn zum Mitglied des Kabinetes 
zu machen, damit er in den wichtigſten Momenten an deſſen Be⸗ 
rathungen und Beſchlüſſen theilnehme. Höchſt gefährlich iſt der 
Einfluß eines anderen Militärs als des oberſten Feldherrn im 
Kabinet. Das wird ſelten zu geſundem, tüchtigem Handeln führen. 
Noch einmal: Der Krieg ift ein Inſtrument der Politik; er muß 
ihren Charakter tragen, muß mit ihrem Maß meſſen; die Führung 
des Krieges in feinen Hauptumriſſen ift daher die Politik ſelbſt, 
welche die Feder mit dem Degen vertauſcht, aber darum nicht auf⸗ 
gehört hat, nach ihren eigenen Geſetzen zu denken.“ Soſpricht nicht 
ein den Kriegern neidiger Tintenkleckſer, ſondern, nach vier Krie⸗ 
gen, ein preußiſcher General: Clauſewitz; Scharnhorſts Schüler 
und Gneiſenaus Generalſtabschef. Die nicht fo empfinden, fons 
dern meinen, nach Kriegsausbruch müſſe man „die Sache den 
Schwertſpezialiſten überlaffen“, gleichen trägen Richtern, die ihr 
Urtheil über Menſchliches an Gutachten kleiſtern, und blinden 
Wächtern, die faul find, gern ſchlafen und von denen Jeſaias Herr 
Zebaoth zürnt: „Jeglicher ſiehet nur ſeinen Weg und geizet füͤrſich 
in feinem Stande.“ Daß Politik die Fortführung des Krieges mit 
anderen Mitteln, auch ihr jede dem Reichswohl gedeihliche Lift, 
Heuchelei, Gewaltthat erlaubt ift, haben, nach Caeſars Römern 
und Macchiavells Florentinern, aufEuropens Erde (auf uns frem⸗ 
der hammerte der Puls die Lehre ins Hirn), zuerſt wieder die Bri⸗ 
ten erkannt. Zweifeln, hundert Jahre nach Clauſewitz, Deutſche, 
daß⸗der Krieg nur als Werkzeug der Politik noch erträglich ift? 

Wie er, wo mit dem Einſatz der ganzen Streitwucht und wo 
behutſam zu führen fei, kann nur, darf nur der Politiker beſtim⸗ 
men. Der muß, ehe der erſte Schuß kracht, zwei Fragen deutliche 
Aatwort ſuchen: Was will ich und was vermag ich wider den 
Feind? Kämpft er gegen eine Koalition, dann hakt ſich in die offene 
Oeſe der zweiten Frage ſchnell eine dritte: Wie entfremde ich die 
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gegen mich Einigen, von Haß, nicht von Liebe, Verbündeten ein⸗ 
ander? Kann er, nach dem Ermeſſen wachen Menſchenverſtandes, 
Einen, gar den durch ſtete Kampfbereitſchaft Gefährlichſten, vers 
nichten: gen Dieſen wende fein Feldherr fih mitunbrechbarer All⸗ 
gewalt; und laffe den Anderen, die ohne dieſes immer halb ges 
zückten Schwertes Blinken ſtill geblieben wären, Zeit, ihres Freun⸗ 
des Bedrängniß, ihres Feindes Stärke zu ſchauen. Sind Alle ſo 
kräftig, daß an Vernichtung von nüchternem Sinn nicht zu denken, 
mit Allen, als mit wichtigen: Erdtheilspartnern, nach dem Krieg 
weiterzuleben iſt, dann ſenken noch dornigere Fragen ſich ins Be⸗ 
wußtſein. An welchen weiſt mich die Gefahr, zwiſchen fremden 
Raſſen, Kulturen, Glaubensgemeinſchaften einſam in Drang zu 
gerathen? Von welchem droht der Wirthſchaft meines Landes 
der ärgſte Schade? Welcher iſt nach beträchtlichem Blutverluſt, 
doch nie wieder nach ſichtbarer Demüthigung zu verſöhnen? Wo 
alſo ſind die entſcheidende Kriegsſchläge zu wünſchen und wo, 
damit friedlicher Austrag möglich bleibe, zu meiden? Sit ſolcher 
Austrag, mit blankem Ehrenſchild und zinſendem Anſehens zu⸗ 
wachs, nicht gerade hier langwierigem Hader vorzuziehen, den 
Haß empfiehlt, ein Zerſtörer, niemals ein Zeuger? Kann mein 
Rom drei Puniſche Kriege ertragen oder fände es, wenn der erſte 
gewaltigen Aufwand nur karg belohnt hätte, den Weg auf den 
Weltherrſchaftfirn zu weit, zu ſteil, zu theuer? Iſt es nicht eitler 
Selbſitäuſchung nur ein Rom, ungeblendetem Blick aber die neue 
Karthago, der, weil ein gewiſſenlos zäher, von Tributfron reich 
gewordener Feind ſie auf vier Walſtätten befehdet, Hamilkar, 
Hasdrubal, Hannibal mit den tapferſten Truppen das Leben in 
Freiheit nicht wahren können, die aus dem Feuertod als Römer⸗ 
kolonie auferſteht, der Vandalen, Sarazenen, Hiſpanier Beute 
wird und nur ihres Namens Glanz hinterläßt? Deren Vormann 
hätte der auf Handelsgewinn angewieſenen Heimath klüger де» 
dient, wenn er dem Gentleman Mafiniffa auf deffen Schleich⸗ 
pfad in profitliche Verſtändigung gefolgt und in Nordafrika der 
Junior ⸗ Partner der römiſchen Weltfirma geworden wäre. Dann 
behielt Karthago ſeine Inſeln, Kriegsſchiffe, Elephanten, Talente. 
Und Rom hätte den Auguſtus und Beliſar die Baukoſten erfpart, 
wenn es ſeinem Cato die ewige Mauldrohung verboten und billige 
Fuſton mit den Phoinikerſproſſen befohlen hätte. Hannibal war 
ein vom Fieber des Afrikanerblutes wirrer Bonaparte; und der 
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Sciplo, der ihn bei Zama ſchlug, einem Gneiſenau ähnlicher als 
einem Stein. Feldherren aus zwei Zonen; nicht Staatsmänner. 
Die aber nur können aus der Summe des Möglichen das Noth⸗ 
wendige errechnen. Die nur dürfen beſtimmen, mit welchen Mit⸗ 
teln, bis an welches Ziel der Krieg zu führen iſt. 

„Den Krieg, der begonnen hat (und den weder die Selbſt⸗ 
anzeige frommer Rechtlichkeit noch das Schwächlingſpiel mit Ver⸗ 
rufserklärungen uns ins Heilſame fördert), dieſen Krieg, der nie 
war und nie wieder ſein wird, kann nicht der Soldat allein führen. 
Die Staaten, die uns befehden, herbergen mindeſtens ſiebenhun⸗ 
dert Millionen Menſchen. In ſolchem Drang tft nicht nur Milis 
täriſches zu beſinnen. Das Heer ift des Reiches Wall. Nun ſchlug 
des Politikers Stunde. Er muß Europa retten. Denn mit dem 
Erdtheil ſänke unſere Heimath in Nacht.“ Daß ichs ſchon in der 
dritten Kriegswoche hier aus ſprach, trieb ein ganzes Fähnlein in 
den Mahnruf: „Zu früh!“ Zu ſpät: wenn noch nicht nebellos klar 
ward, wo das Kriegerwerkzeug, das Schwert der Politik nur 
ſchrecken, die Haut ritzen, wo tötlich treffen und wo neues Leben 
vom Vabelſtrang ſchneiden folle. Klar nicht nur im Hirn Einzelner: 
im bewußten Willen der ganzen Nation. Die kann, mag, darf 
heute nicht mehr behandelt werden wie ein gläubiges Kinderherz⸗ 
chen, das ſich im Dunkel zu gedulden hat, bis ihm unter Weih⸗ 
lichterglanz die Chriſtgeſchenke aufs weiße Linnen gehäuft ſind. 
Die bringt kein Donnerwort und keine Schmeichelweiſe in de⸗ 
müthige Andacht vor ſchulenburgiſcher Weisheit zurück, der auch 
nach verlorenen Bataillen Ruhe die erſte Bürgerpflicht ſchien. Doch 
werklärt und lenkt den Volkswillen? Der die Verantwortung trägt. 

Graue Theorie. Laſſet uns auf den Lebens baum blicken, deſ⸗ 
ſen Blätter noch nicht gewelkt ſind. Was wäre geworden, wenn 
Bismarck ſich dem Willen der Generale gefügt, vor dem Gott und 
den Halbgöttern des Großen Generalſtabes das Haupt gebeugt 
hätte? Beſinnet, was war, und lernet daraus, Gewarnte! 

1864. Wilhelms Miniſterpräſident will Oeſterreich aus dem 
Deutſchen Bunde drängen; zuvor aber in enger Gemeinſchaft mit 
ihm in Schleswig ⸗Holſtein handeln. Die Generale ſchelten ihn 
ſchlapp: einen markloſen Zauberer. „Unfer weiteres Zuſammen⸗ 
gehen mit Oeſterreich war gefährdet bei dem heftigen Andrang 
militäriſcher Einflüſſe auf den König, die ihn zum Ueberſchreiten 
der jütifchen Grenze auch ohne Oeſterreich drängen wollten. Mein 
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alter Freund Feldmarſchall Wrangel ſchickte, unchiffrirt, die grób- 
ften Injurien gegen mich telegraphiſch an den König, in denen 
mit Bezug auf mich von Diplomaten, die an den Galgen gehör- 
ten, die Rede war.“ (Wie geſtern.) Daß der Verantwortliche zu 
rechter Zeit den Schein des Zauderers nicht ſcheute, rettete Preus 
ßens Zukunft. 1866. Bismarck will, ftait ſelbſt anzugreifen, Oeſter⸗ 
reich zum Angriff zwingen. Das zieht im März ſeine Truppen 
in Böhmen zufammen; fordert auch die Kleinſtaaten zu emſi⸗ 
ger Vorbereitung auf. Im Mai will Moltke Io8ftlagen: weil 
Defterreih Heer von Tag zu Tag ſtärker werde. Der Winiſter 
beſtimmt den König, die Kriegserklärung abzuwarten. Hätte 
die Erinnerung an preußiſchen Ueberfall nicht die Knüpfung des 
Freundſchaftbundes erſchwert? Im Generalſtab heißt Bismarck 
„der Queſtenberg im Lager“. In Nikolsburg ift er gegen die Forts 
ſetzung des Krieges und den Einzug in Wien. Wenn Oeſterreich 
ſchwer geſchädigt wäre, jo würde es der Bundesgenoſſe Frant- 
reichs und jedes Gegners werden; es würde ſelbſt ſeine anti⸗ 
ruſſiſchen Intereſſen der Revanche gegen Preußen opfern.“ Hars 
ter Zuſammenſtoß mit der Heeresleitung. Abſchledsgeſuch. Unts 
wort des Königs: „Nachdem mein Minifterpräfident mich vor 
dem Feind im Stich läßt und ich hier außer Stande bin, ihn zu 
erſetzen, habe ich die Frage mit meinem Sohn erörtert, und da 
Derſelbe ſich der Auffaſſung des Miniſterpräſidenten angeſchloſſen 
hat, fehe ich mich zu meinem Schmerz gezwungen, nach fo glän⸗ 
zenden Siegen der Armee in dieſen ſauren Apfel zu beißen und 
einen fo ſchmachvollen Frieden anzunehmen.“ 1867. Molite hält 
den Krieg gegen Frankreich für unvermeidlich und ſagt, während 
des Haders um Luxemburg, zu dem Abgeordneten Grafen Be⸗ 
thuſy⸗Huc: „Ich muß wünſchen, daß dieſer Anlaß zum Krieg Бе» 
nutzt werde. Der kommt, ſpäteſtens in fünf Jahren, doch; und das 
heute unbeftreitbare Uebergewicht unſerer Organiſation und Be- 
waffnung mindert ſich von Tag zu Tag. Je früher wir ſchlagen, 
deſto beſſer.“ Bethuſymeldets dem Bundeskanzler. Der antwortet: 
„Woltke iſt ſicher im Recht. Aber ich kann die Verantwortung für 
ſolchen Präventivkrleg nicht auf mich nehmen. Die perſönliche, 
wie immer begründete Ueberzeugung eines Regenten oder Staats⸗ 
mannes, daß der Krieg einſt doch hereinbrechen werde, kann den 
Entſchluß zur Kriegserklärung nicht rechtfertigen. Unvorherge⸗ 
ſehene Ereigniſſe könne die Lage ändern und das ſcheinbar Ип» 
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vermeidliche abwenden.“ Drei Jahre danach erſt, als die Einung 
Deutſchlands möglich geworden iſt, macht er aus Abekens Фе» 
peſchenentwurf die emſer Fanfare. 1871 will der Generalſtab 
Belfort, der Kanzler zuerſt nicht einmal Metz. „Ich war für die 
Sprachgrenze, habe aber von den militäriſchen Autoritäten ge⸗ 
hört, Metz fei hunderttauſend Mann werth.“ 1875 zügelt er den 
Eifer, der Frankreichs Rachſucht in Blut ſühnen möchte. „Mir 
lag ſolche Abſicht damals und fpäter fo fern, daß ich eher zurück⸗ 
getreten ſein würde, als zu einem vom Zaun zu brechenden 
Krieg die Hand zu bieten, der kein anderes Motiv gehabt 
hätte als das, Frankreich nicht wieder zu Alhem und zu 
Kräften kommen zu laſſen. Ein ſolcher Krieg hätte meiner 
Anſicht nach nicht zu haltbaren Zuſtänden in Europa auf die 
Dauer geführt, wohl aber eine Uebereinſtimmung von Rußland, 
Oeſterreich und England in Mißtrauen und eventuell in aktivem 
Vorgehen einleiten können gegen das neue und noch nichtkonſoli⸗ 
dirte Reich, das damit die Wege betreten haben würde, auf denen 
das erſte und das zweite franzöſiſche Kaiſerreich in einer fortge⸗ 
festen Kriegs- und Preſtige⸗Politik ihrem Untergang entgegen⸗ 
gingen. Europa würde in unſerem Verfahren einen Mißbrauch 
der gewonnenen Stärke erblickt haben und Jedermanns Hand, сіп» 
fchließlich der centrifugalen Kräfte im Reich ſelbſt, würde dauernd 
gegen Deutſchland erhoben oder am Degen geweſen fein. Gerade 
der friedliche Charakter der deutſchen Politik nach den übers 
raſchenden Beweiſen der militäriſchen Kraft der Nation hat weſent⸗ 
lich dazu beigetragen, die fremden Mächte und die inneren Gegner 
früher, als wir erwarteten, wenigſtens bis zu einem tolerari posse 
mit der neudeutſchen Kraftentwickelung zu verſöhnen und das 
Reich zum Theil mit Wohlwollen, zum Theil als einſtweilen an⸗ 
nehmbaren Friedenswächter ſich entwickeln zu ſehen.“ 

Ueber ſeinen alten König ſagt er: „In ſeinem Geiſt waren 
die militäriſchen Eindrücke die vorherrſchenden; und das Bedürf⸗ 
niß, die glänzende Sieges laufbahn fortzuſetzen, war vielleicht 
ſtärker als die politiſchen und diplomatiſchen Erwägungen.“ Ueber 
Moltke: „Es iſt natürlich, daß in dem Generalſtab der Armee nicht 
nur jüngere ſtrebſame Offtziere, ſondern auch erfahrene Strategen 
das Bedürfniß haben, die Tüchtigkeit der von ihnen geleiteten 
Truppen und die eigene Befähigung zu dieſer Leitung zu verwer- 
then und in der Geſchichte zur Anſchauung zu bringen. Es wäre zu 
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bedauern, wenn dieſe Wirkung kriegeriſchen Geiſtes in der Armee 
nicht ſtattfände; die Aufgabe, ihr Ergebniß in den Schranken zu 
halten, auf welche das Friedens bedürfniß der Völker berechtigten 
Anſpruch hat, liegt den politiſchen, nicht den militäriſchen Spitzen 
des Staates ob. Wenn man die Theorie, welche der Generalſtab mir 
gegenüber zur Anwendung brachte und die auch kriegs wiſſenſchaft⸗ 
lich gelehrt werden ſoll, ſo ausdrücken kann: Der Miniſter der Aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten lommterſt wieder zum Wort, wenn die 
Heeresleitung die Zeit gekommen findet, den Janustempel zu 
ſchließen, ſo liegt ſchon in dem doppelten Geſicht des Janus die 
Mahnung, daß die Regirung eines Krieg führenden Staates auch 
nach anderen Richtungen zu ſehen hat als nach dem Krlegsſchau⸗ 
platz. Aufgabe der Heeresleitung iſt die Vernichtung der feind⸗ 
lichen Streitkräfte; Zweck des Krieges die Erkämpfung des Frie⸗ 
dens unter Bedingungen, die der vom Staat verfolgten Politik 
entſprechen. Die Feſtſtellung und Begrenzung der Ziele, die durch 
den Krieg erreicht werden ſollen, und die Berathung des Monar⸗ 
chen in Betreff dieſer Ziele iſt und bleibt während des Krieges 
wie vor ihm eine politiſche Aufgabe; und die Art ihrer Löſung 
kann nicht ohne Einfluß auf die Art der Kriegsführung ſein. De⸗ 
ren Wege und Mittel werden immer davon abhängig ſein, ob 
man das ſchließlich gewonnene Refultat oder mehr oder weniger 
hat erreichten wollen, ob man Landabtretungen fordern oder auf 
ſolche verzichten, ob man Pfandbeſitz und auf wie lange gewinnen 
will. Noch ſchwerer wirkt in gleicher Richtung die Frage, ob und 
aus welchen Motiven andere Mächte geneigt ſein könnten, dem 
Gegner zunächſt diplomatiſch, eventuell militäriſch beizuſtehen. 
Namentlich aber zu beurtheilen, wann der richtige Moment eins 
getreten ſei, den Uebergang vom Krieg zum Frieden einzuleiten, 
dazu find Kenntniſſe der europäiſchen Lage erforderlich, die dem 
Militär nicht geläufig zu ſein brauchen, Informationen, die ihm 
nicht zugänglich ſein können. Wer wird leugnen wollen, daß die 
Beantwortung rein politiſcher Fragen einen vollberechtigten Ein⸗ 
fluß auf die Richtung, die Art, den Umfang der Kriegsführung for⸗ 
dern, daß zwiſchen Diplomatie und Strategie in der Berathung des 
Monarchen eine Wechſelwirkung beſtehen muß?“ Wir haben feis 
nen Bismarck. Noch aber, zu Land und zu Waſſer, auch keinen Stra- 
tegen von Moltkes Gewicht. Und wirſind in dem Krieg zweier Roas 
litionen, der, ſelbſt wenn ſein Schauplatz, die Zahl der Streiter und 
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mitkämpfenden Völker kleiner wäre, nicht nur durch Waffenge⸗ 
brauch, ohne Staats mannsobhut, nützlich beendet werden könnte. 
Wer in ſolchem Krieg, unter der Laſt der Verantwortlichkeit, jedes 
mit der Reichs würde vereinbare Mittel anwendet, um den feind⸗ 
lichen Eingriff neuer Kräfte zu meiden, wird dadurch noch nicht 
zum Feigling oder „ſchlappen Kerl“. Die Wahrung jedes den 
Neutralen zuſtehenden Rechtes, ſogar die behutſame Schonung 
ererbter Empfindlichkeit war in drei Kriegen Bismarcks Haupt⸗ 
ſorge. Und eben ſo ſtolz wie auf die Verhütung übermächtiger 
Koalition war er darauf, daß er 1864 Englands, 1866 Frankreichs, 
1870 Rußlands Eintritt in den Krieg gehindert hatte. 


„Der neue Feind, den wir zunächſt wohl mehr hören als ſehen 
werden, iſt einer, mit dem wir ſeit dem erſten Kriegstag rechnen 
und deſſen Machtaufwand unſeren Muth nicht bleichen kann. Ge⸗ 
fährlicher Feindſchaft da auszublegen, wo das Selbſtachtungbe⸗ 
dürfniß des deutſchen Volkes mirs erlaubt, iſt meine Pflicht. Wir 
wollen den am Krieg unbetheiligten Staaten und Völkern kein 
Recht kürzen und auch die uns im Gefühl unfreundlichen nicht 
kränken. Den Verſuch, uns die kräftige Vertretung deutſchen Rech⸗ 
tes zu wehren, würden wir noch im dichteſten Gedräng niemals 
hinnehmen. Ruhige Würde iſt das Zeichen geſunder Kraft. Nicht 
Einer, der mit der Zunge ficht, mit Mund oder Schreibfeder Wel⸗ 
ten erobert und vor jedes mürriſch blickende Auge die Fauſt ballt, 
tft ſtark. Der Stille iſts, der weiß, was er will, von Gewitter und 
Drohrede ſich nicht ſchrecken läßt und auf dem kühl erwählten Weg 
an das Ziel ſeines Wollens kommt. Der nicht fragt, was er etwa 
erbeuten, dem Feind abnehmen könn te, ſondern nur, was er, ſich 
und den Enkeln zu Schutz, haben muß. Unſere Sache ſteht gut und 
der Erfolg der vierten Anleihe bezeugt, daß die Zuverficht unſerer 
Volkes nicht шап. Was während der Arbeitpauſe des Reichs⸗ 
tages in feindlichen Ländern gegen uns geſagt worden iſt, mag 
ich hier nicht widerlegen. Das als falſch Erweisliche kennt Jeder 
aus der Zeitung. Sie künden ungeheure Wandlung an; wir han⸗ 
deln. Sie ſchmähenz wir ſchlagen. Wenn Worte vernichten könnten, 
wären wir längſt zermalmt; und von Hungersnoth entkräftet, wenn 
Elendsſchilderung wirkte wie Mangel des Leibes. Verlangt drau⸗ 
ßen die Menge ſolchen Siechentroſt: wir könnens tragen. Die Ab⸗ 
wehr brächte allzu billigen Beifall. Da ich von ſtetigem Vorfchritt, 
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nicht von Entſcheidung zu berichten hatte, ift lange oder bewim⸗ 

pelfẽ Rede unnbtyig. Wit fuhren рей Krieg, bis der Wunſch nach 
anſtändigem Frieden hörbar wird; führen ihn mit jeder Waffe, 
von der Wirkung zu hoffen, Schade nicht zu fürchten ift. Große 
Fraktlonen haben mich erſucht, eine Waffe, die für nahe Zeit Be⸗ 
ſonderes verheißt, ſorgſam vor Roſt zu ſchützen; den Unterſeekrieg 
nach unſerem Bedürfniß, nicht nach Urtheil oder Vorurtheil, Ans 
ſpruch oder Anmaßung fremder Staaten zu führen. Die Geſchichte 
dieſer Fraktionen duldetkeinen Zweifel an ihrem Willen, mitreinen 
Händen und tapferen Herzen dem Vaterland zu dienen. Ich muß al- 
ſo annehmen, daß ihre Mahnung nicht Mißtrauen ausdrücken, ſon⸗ 
dern uns für Verhandlungen ſtärken fol. Der Zweck dieſer Ans 
träge kann nur ſein, aus der Volksvertretung den Mächten, mit 
denen wir in Geſpräch find, zuzurufen: Die Ratferlihe Regirung 
fordert nicht mehr, als fie muß, um vor der Ausleſe deutscher Nas 
tion beſtehen zu können. Ihre Abſicht verdient Dank. Sie dürfen 
überzeugt fein, daß ich der Verantwortung, nicht nur vor den heute 
lebenden Landsleuten, bewußt bin. Ich kann fie nicht auf die зи 
ſtändigen Reſſorts abladen und nachher, in einer trüben Stunde, 
fagen: Das war nicht meines Amtes. Denn meines Amtes ift, 
was den Beſtand und die Geltung des Reiches angeht; und ich 
müßte die Bürde dieſes Amtes von mir werfen, wenn ich die höch⸗ 
ſten Güter deutſcher Menſchheit nicht mehr ſchirmen könnte. So 
leicht wie der Militärfachmann, der nicht das Ganze zu bedenken 
braucht und im Nothfall über die Hemmung durch zaghafte Poli⸗ 
tiker lautſtöhnen darf, habe ichs nicht. Aus einer neuen, ins Völ⸗ 
kerrecht noch nicht eingefügten Kriegsform muß ich jeden erlang⸗ 
baren Vortheil ziehen und zugleich jeder möglichen Gefährdung 
ernſter Reichs intereſſen vorbeugen. In den Grenzen meiner Kraft 
verſuche ichs. Ohne nach Maſſengunſt zu haſchen und Goldene 
Berge für den nächſten Donnerstag zu verſprechen. Aber auch ohne 
die Tollkühnheit, von der nur der Verzweifelnde zu entſchuldigen 
wäre. Der klammert ſich an die Hoffnung, die ihn die letzte dünkt, 
und fragt nicht, welchen Schaden das Werkzeug fliften könne, das 
ihn aus Lebensgefahr löſen ſoll. Wir ſind nicht in Lebensgefahr, 
find weitab von Verzweiflung: und dürfen, ohne Haft, wägen, 
ehe wir wagen. Das iſt, auf dem von der Reichs verfaſſung я 
fenen Wege geſchehen; und das Ergebniß kann im Sommer. 
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Korporation der Kaufmannschaft von Berlin 


Handels-Hochschule Berlin 


Das amtliche Verzelohnis der Vorlesungen und Uebungen im Sommer- Semester 1916 

nebst Stundenübersicht ist erschienen und kann zum Preise von 30 Рів dureh 

den Verlag von GEORG REIMER, BERLIN W.10, oder vom Sekretariat der 
Handels-Hochschule (Berlin C. 2, Spandauer Straße 1) bezogen werden. 


Erste Immatrikulation: Mittwoch, den 26. April. Beginn der Vorlesungen 


und Uebungen: V | 
Wudunger Xelenenguelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschuntzen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und kinder in der Entwiekelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1913 = 14,664 Badegäste und 2,278,876 Flaschenversand. = 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Commerz- und Disconto- Bank. 


Sechsundvierzigste ordentliche Generalversammlung der Aktionäre 
am Freitag. den 7. April 1916, nachmittags 2 ½ Uhr, 
Im Sitzungssaale der Bank zu Hamburg, Мей Мг. 9. 
Tagesordnung: 
1. Geschäftsbericht des Vorstandes sowie Vorlegung der Bilanz nebst Gewinn- und 
Verlust-Rechnung und Vorschlag zur Gewinn verteilung. 
2. Bericht des Aufsichtsrates über die Prüfung der Bilanz, der Gewinn und Verlust- 
Rechnung sowie des Vorschlages zur Gewinnverteilung. 
3. Beschlußfassung über die Genehmigung der Bilanz und die Entlastung des Vor- 
standes und des Aufsichtsrates, sowie über die Verteilung des Reingewinnes. 
4. Wahlen zum Aufsichtsrate. 
Diejenigen Aktionäre, welche sich an der Generalversammlung beteiligen wollen, 
haben ihre Aktien spätestens am 3. April d. J. während der üblichen Geschäftsstunden 
in Berlin bei unserer Niederlassung К 
bei der Bank des Berliner Kassenvereins (nur für Mitglieder des 
Giro-Effekten-Depots) 
in Hamburg, Altona, Hannover, Kiel, Leipzig, Altenburg (S.-A) und Brandenburg a. Н. 
bei unseren N e/erlassungen 
in Chemnitz beim Chemnitzer Bank-Vereln 
in Dresden bei der Mitteldeutschen Privat Bank A.-G. 
in Frankfurt a. M. bei den Herren J. Dreyfus & Co. 
in Köln bei Herrn J.H Stein 
in Magdeburg bei der Mitteldeutschen Privat-Bank A.-G. 
in München bei der Bayerischen Verelr.sbank 
zu hinterlegen und bis zum Schlnß der Generalversammlung daselbst zu belassen oder 
die Hiuterlegung bei einem deu'schen Notar dadurch nachzuweisen, daß sie einer der 
genannten Anmeldes’eilen spätestens am 3. April d. J. einen ordnungsmäßigen Hinter- 
legungsschein des Notars in Verwahrung geben. Dieser Hinterlegungsschein gilt nur 
dann als ordnungsmäßig, wenn darin die hinterlegten Aktien nach Nummern genau 
bezeichnet sind und wenn überdies in dem IIiuterlegungsschein selbst bescheinigt ist, 
daß die Aktien bis zum Schluß dor Generalversammlung bei dem Notar in Verwahrung 
bleiben. Gegen Hinterlegung der Aktien oder Einreichung der notariellen Hinter- 
legungsscheine werden Eintrittskarten ausgehändigt. Die zu hinterlegenden Aktien 
können ohne Gewinnanteilscheine und Erneuerungsstheine eingereicht werden. 
Hamburg, den 17. März 1916. 
Der Vorstand. 


Lincke. Pilster. 


An der Handelshochſchule Berlin ift die erſte Immatrikulation für 
das Sommerſemeſter 1916 auf Mittwoch, den 26. April, feſtgeſetzt. Das 
Nähere erſehen die Lefer aus der amtlichen Bekanntmachung im Anzeigen- 
teil dieſer Nummer. 


* 


Ar. 25. — die Zukunft. — 25: Bär; 1916. 


— — 


Commerz- und Disconto-Bank, 
Hamburg - Berlin. 


Sechsundvierzigster Jahresbericht 
für das Geschäftsjahr 1915. 


Das Geschäftsergebnis unserer Bank im Jahre 1915 zeigt einschliesslich des 
Vortrages einen Gewinn von 6 882 848.12 gegen „# 6646300.16 im Vorjahre. Wir 
halten es auch in diesem zweiten Kriegsjahre für geboten, dem Gewinn einen grö- 
Seren Betrag, und zwar 2 Millionen Mark, für Abschreibungszwecke zu entnehmen. 
Demgemäß schlagen wir vor, eine Dividende von 41/,%, wie im Vorjahre, zur Ver- 
teilung zu bringen. 

och wird die Welt durch die Kriegsereignisse beherrscht. Industrie und 
Handel haben sich erheblichen Beschränkungen unterwerfen müssen, aber es ist 
durch vorbildliche Organisation schnell gelungen, die deutsche Volkswirtschaft auf 
die durch den Krieg völlig veränderten Verhältnisse einzustellen. Eine Anzahl von 
Kriegstohstoff-Gesellschaften, welche die Sammlung und gleichmäßige Verteilung 
der Waren bezwecken, ist ins Leben gerufen worden, und durch gesetzliche Maß- 
nahmen ist die Volksernährune, für welche sich durch die verringerte Einfuhr vom 
Ausland Schwierigkeiten ergaben, gesichert. Der Schutzwall, den unsere kampf. 
erprobten Heere überall in Feindesland errichteten, sorgte dafür, daß das Deutsche 
Volk sich seinen wirtschaftlichen Aufgaben ungestört widmen konnte. Das Gegen- 
teil von dem, was alle Welt bei Krieg: ausbruch erwartet hatte, trat ein: an Stelle 
der befürchteten Arbeitslosigkeit zeigte sich eher ein Mangel an Arbeitskräften. 

Der Reichsbankdiskont betrug im ganzen Jahre 5°.. während im offenen Markt 
eine ausgesprochene Geldflüssigkeit herrschte, hervorgerufen durch die Einschränkung 
des deutschen Handels mit dem Auslande und die Verkleinerung der Rohstoffläger. 
Die hierdurch freigewordenen erheblichen Beträge flossen, soweit sie nicht Anlage 
in den Kriegsanleihen fanden, den Banken zu. Das Anschwellen unseres Kreditoren- 
Kontos von ca. 299 auf ca. 406 Millionen Mark zeigt die finanzielle Kraft unserer 
Kundschaft. 

Das Zinsenkonto weist dementsprechend einen Mehrgewinn auf, trotzdem die 
Belegung der meist, kurzfristigen Gelder zeit\,eilig Schwierigkeiten bereitete und 
nur mit geringem Zinsnutzen möglich war. 

Den Anf«rderungen staatlicher und kommunaler Körperschaften zur Hergabe 
größerer Darlehen haben wir gern Fulge gegeben; am Jahresschlusse sind in unseren 
ungedeckten Debitoren fast 30 Mıllionan Mark derartiger Ausleinungen enthalten. 
Unser Bestand an Kepofts una’Lonivaras gegen’ orsengangige Wertpapiere hät cine 
Erhöhung von ca. 40 Millionen Mark erfahren, weil wir einen Teil der uns zuge- 
flossenen Gelder in Darlehen gegen deutsche mündelsichere Wertpapiere anlegten, 


Das Provisionskonto zeigt einen leichten Rückgang, der sich aus der Vermin- 
derung der Effektenumsätze und des Akzeptenkontos erklärt; das letztere verringerte 
sich erheblich, nachdem die bei Ansbruch des Krieges verfügte Hinausschiebung der 
Fälligkeiten ihre Endschaft erreicht hatte. Außerdem hat die Einschränkung des 
überseeischen Verkehrs dazu geführt, daß unsere Vorschüsse gegen Waren und 
Warenverschiffungen von ca. 14,8 Millionen auf ca. 2,4 Millionen Mark zurückeingen. 
Einen mäßigen Ausgleich für diesen Ausfall fanden wir in der Finanzierung von 
Einfahrgeschäften, welche unsere Hamburger Niederlassung in besonderem Maße 

epflegt ha 
Er Unsere Unkosten halten sich auf der vorjährigen Höhe. Den zum Heeresdienst 
eingezogenen Angestellten haben wir einen erheblichen Teil ihrer Bezüge weiter 
gewährt und dafür im Berichtsjahre са. 850 000 — aufgewendet. Die Frsetzung 
dieser erfahrenen Beamten hat uns viele Schwierigkeiten bereitet, trotzdem wir 
eine große Anzahl von Hilfsarbeitern einstellten. 

Das Geschäft in einbeimischen Wertpapieren bestand hauptsächlich in der 
Unterbringung der II. und III. Kriegsanleihe, an deren Zeichnung sich unsere Kund- 
schaft in außerordentlicher Weise beteiligte. Die hohen Devisenkurse und die Auf. 
nahmefähigkeit des neutralen Auslandes verursachten eine bemerkenswerte Steige- 
rung der Kurse der in Deutschland gehandelten ausländischen Wertpapiere. ir 
waren infolgedessen in der Lage, die Abstoßung großer Beträge, namentlich skan- 
dinavischer Werte zu vermitteln. 

Die Erhöhung unseres Bestandes an „Figenen Wertpapieren“ betrifft nur 
Deutsche Siaatsanleihen; dieselben sind für die Nachfrage aus unserm Kundenkreis, 
die nach Schluß der jeweiligen Zeichnungen eine lebhafte blieb, bestimmt. Das 
Konsortialkonto hat sich um ca. 5 Millionen Mark durch Abwicklung verschiedener 
Geschäfte ermäßigt. А 

Unsere Bestände an Wertpapieren haben wir entsprechend den im freien Ver- 
kehr ermittelten Kursen bewertet und die auf Effekten- und Konsortialkonto erzielten 
Gewinne für Abschreibungen auf diesem Konto verwendet, 

Auf „Bankgebäude und Inventar“ haben wir eine Abschreibung уоп 492 392.23 

egen of 196 193.50 im Vorjahre vorgenommen. Das Konto „Sonstige Immobilien“ ist 
durch Minderbewertung und durch den Verkauf eines kleinen Grundstücks ermäßigt. 

Unsere Filiale in Hannover erzielte auch im verflossenen Jahre ein gutes Er- 
trägnis; die übrigen Filialen arbeiteten in zufriedenstellender Weise. 

Unsere Kommanditeinlage bei der Firma 5. Kaufmann & Co. brachte uns 
einen befriedigenden Ertrag. 
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Die Norddeutsche Zucker- Raffinerie wird die Ausschüttung einer 
Dividende von 6% gegen 4% im Vorjahre in Vorschlag bringen. 

Die Waaren- Kommissions- Bankin Hamburg konnte ihre aus dem 
Vorjahre herübergenommenen erheblichen Warenbestände mit Nuten gegen den mit 
großer Vorsicht eingestellten Buchwert veräußern und brachte eine Dividende von 
5% zur Verteilung. 

Die Barmbecker Brauerei Aktien-Gesellschaft hat unter der 
schwierigen Lage der Brauereiindustrie zu leiden und ermäßigte ihre Dividende von 
6% im Vorjahre auf 5%. р 

Die Hamburgischen Electricitäts-Werke haben ат 1, Juli 1915 
ihr Aktienkapital von 22 Millionen auf 44 Millionen Mark erhöht. Die neuen Aktien 
sind vertragsgemäß von dem Hamburgischen Staate übernommen worden. Die Divi- 
dende betrug 80% neben einer Ausschüttung von 3% aus den für die Aktionäre an- 
gesammelten Rückstellungen gegen 8½ % im Vorjahre. 

Die Bremen-Besigbeimer- Oelfabriken bringen für das Jahr 1915 
eine Dividende von 18%. wie im Vorjahre, zur Verteilung. 

DieEisenbahnbaugesellschaftBecker&Co.G.m.b. H. hat für das 
Jahr 1914 eine Dividende von 4% verteilt. Die dieser Gesellschaft angegliederten 
zahlre chen elektrischen Unternehmungen haben die durch den Kriegsausbruch ver- 
ursachten Rückgänge in den Erträgnissen geöffnet wieder aufgeholt. 

DieActien-Brauerei-WesellschaftFriedrichshöhe vorm. 
Patzenhofer verieilte für das Geschäftsjahr 1914/15 eine Dividende von 14% 
gegen 11%, im Vorjahre. 

DieLeipziger Werkzeug-Maschinen-Fabrikvorm. W. von 
Pittler Aktienges el schaf t hat auch für das Jahr 1915 eine Dividende von 
250, wie für 1914, verteilt und gewährt ihren Aktionären ein günstiges Bezugsrecht 
auf neu auszugeben-de junge Aktien. 

Die Maschinenbau-Anstalt und Eisengießerei vorm. Th 
Flöther erhöht für das Jahr 1915 die Dividende von 12% auf 14% bei wiederum 
reichlichen Abschreibungen und Rückstellungen. ö 

Die bei der Terraingesellschaftam Teltow-Kanal Rudow- 
JohannisthalAktiengesellse N art geplante Reorganisation hat infolge des 
Krieges noch nicht durchgeführt werdeh können. 

Die Eisenbahnsignal-Bauanstalt Max Jüdel & Co. Aktien- 
gesellschaftkonnte für 1914 auf dus erhöhte Aktienkapital eine Dividende von 
18°, verteilen. Für das laufende Geschäftsjahr ist mit einer Ermäßigung der Divi- 
dende zu rechnen. 

Die FabrikisolierterDrähte zuelektrischen Zwecken 
vorm C. J. Vogel) Telegraphendraht-Fabrik Aktiengesellschaft 
hat für das am 30. September 1915 abgelaufene Geschäftsjahr 15% gegen 13% im Vor- 

Jahre жиг Ausschüttung gebracht. 

‚ DieTelephonfabrikAktiengesellschaft vormals J. Berliner, 
die im Vorjahre ihre Dividende auf 10%, herabgesetzt hatte, hat im abgelaufenen Ge- 
schäftsjahr günstiger gearbeitet und eine Dividende von 18% zur Verteilung gebracht. 

Die C. Lorenz Aktiengesellschaft hat für 1914 ein Erträgnis von 
321,0 an ihre Aktionäre ausgeschüttet. Auch im Jahre 1915 hat die Gene Ischuft 
recht günstig gearbeitet. Wir haben gemeinsam mit befreundeten Bankfi: men eine 
Kapitalerhöhung auf & 3000 000.— zur Durchführung gebracht. 

Die Held & Franke A.-G. hat bei gutem Geschäftsgang ihre Dividende vou 
8% auf 10% erhöhen können. 

DieHackethal-Draht- und Kabelwer ke Akt.-Ges. hat im Jahre 
1914 gut gearbeitet, und konnte, wie im Vorjahre, 16% Dividende verteilen. Für das 
Jahr 1915 dürfte mit einer Dividendenerhöhung gerechnet werden. 


Der Gesamtumsatz auf einer Seite des Hauptbuches im Jahre 1915 betrug 
ef 25 443 392 681.76. 

Den nach Abzug von 2 Millionen Mark verbleibenden Reingewinn von 4882848. 12, 
einschließlich des Gewinnvortrages aus Чеш Vorjahre von & 403 290.43, beantragen 
wir, wie folgt, zu vertrilen: | 

4% auf das Aktienkapital von & 85 000 000... , . A 3 400 000.— 
Rückstellung für Talonst euer. „ 35 004).— 
in den Reservefonds II (laut Statut) > 4947788 
Ben ien . für verfallene Dividenden & 1251. 
in den Beamten. Pensions, und Unterstützungsfonds . . „ 120 000.— 
Tantieme an den gufsichts rale. 73 5007 08 
Tantieme ап den Vorstand. e. . „ 95560.88 
1% weitere Dividende. . 2 22... ll . „ 223 000 — 
Vortrag. 634 301.88 
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von unseren im Felde stehenden Beamten haben seit unserem letzten Bericht 
weitere 71 Angestellte dem Vaterland ihr Leben pecpfert: ihr Andenken wird wie das 
ihrer im Tode vorangegangenen Kollegen und Kameraden in hohen Ehren gehulten 
werden. 


Hamburg, im März 1916, 
Der Vorstand. 
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Geschäftsbericht der Dresdner Bank für 1915. 


Da» Wirtschaftsleben Deutschlands hat auch im verflocsenen Jahr trotz 
der durch den Krieg veränderten Verhältnisse seinen geregelten Fortgang genommen, 
und die Lebhaftigkeit des Verkehrs bat, obgleich die Versorgung mit den nötigen 
Arbeitskräften und gewissen Rohstoffen nicht immer obne Schwierigkeiten möglich 
war, im Durchschnitt ener noch zugenommen. Wenn auch in einzeinen Gewerbe- 
zweigen, wie etwa der Textil-Industrie, dem Baugewerbe, der Zement-Industrie, dem 
Kalibergbau, ein Rückgang in Auftragsbestand und Erzeupang eingetreten ist, so sind 
andere Industrien in wachsendem Maße beschäftigt. Kohlenbergbau, Eisen- und 
Stahlindustrie zeigen steigende Produktionsziffern; nicht nur die Munitions- und 
Waffenfabriken, sondern auch zahlreiche Unternehmungen der Schwer- und Maschinen- 
industrie und andere haben Neubauten errichtet und Betriebserweiterungen vorge- 
nommen; die Beschäftigung übertrifft in zahlreichen Fällen weit die Friedenszahlen 
und bleibt in vielen anderen kaum dahinter zurück. Dem gesteigerten Umsatz ent- 
sprechen, soweit die bis jetzt veröffentlichten Abschlüsse solcher Gesellschaften er- 
kennen lassen, die Gewinnergebnisse. Der Umfang der gesamten gegenwärtigen 
industriellen Erzeugung kann zwar ziffernmäßig nicht genau bestimmt, aber doch 
als ein überraschend großer und mit Rücksicht auf die Kriegszeit außergewöhnlich 
günstiger bezeichnet werden. Der Anpassungs- und Leistun; sfühigkeit von Handel, 

ndustrie und Landwirtschaft, wie siein gleichem Maße bis jetzt kein anderes krieg- 

führendes Land aufweist, verdanken wir unsere wirtschaftliche Stärke. Sie bildet 
eine wesentliche Grundlage für die erfolgreiche Durchführung des Krieges. Daneben 
sorgt eine bis ins einzelne ausgearbeitete Organisation für sparsamen und zweckmäliigen 
Verbrauch der Rohstoffvorräte, für ihre planmäßige Ergänzung und in vielen Fällen 
für den Ersatz früher aus dem Auslande bezogener Stoffe durch heimische Ег, 
zeugnisse. Die Versorgung mit Lebensmitteln in ausreichendem Maße ist troiz der 
außerordentlichen Erschwerung der Einfuhr und trotz einer nicht besondeis gün- 
stigen Ernte durch die Leistungsfähigkeit unserer Landwirtschaft ermöglicht. 


Unsere Auffassung von den wirtschaftlichen Kräften Deutschlands im Kriege 
haben wir in einer unter diesem Titel verölfentlichten kleinen Schrift, in der 
wir die wichtigsten wirtschaftlichen Zahlen im Vergleich mit den entsprechenden 
für England und Frankreich zusammengestellt haben, zum Ausdruck gebracht. 
Die Schrift hat, wie eine in früheren Jahren veröffentlichte ähnliche Arbeit, grußen 
Anklang gefunden. 

Der Geldmarkt war während des ganzen Jahres in günstiger Verfassung und 
zeigte, abgesehen von vorübergehenden Unterbrechungen im Zusammenhang mit 
den Einzahlungen auf die zweite und dritte Kriegsanleihe, eine große Flüssigkeit. 
Diese Erscheinung erklärt sich daraus, daß die Ausgahen für den staatlichen wie 
für den privaten Verbranch bis auf einen verhältnismäßig kleinen Prozentsatz im 
Lande bleiben, daß, während die Friedenswirtschaft das Halten großer Vorräte be- 
dingte und zu einem erheblichen Teil äuf Kredit aufgebaut war, Handel und In- 
dustrie nicht mehr so große Mittel in Außenständen und Waren festzulegen haben 
und der Geldumlauf ein beschleunigter ist. Umsatz und Ansammlung von flüssigem 
Kapital bei den für den Kriegsbedarf direkt oder indirekt arbeitenden Gewerben 
vollziehen sich daher wesentlich schneller als in Friedenszeit. Hierin liegt auch 
für die Zukunft ein Vorsprung, den Deutschland vor England und Frankreich hat, 
die fortdauernd große Summen zur Bezahlung der für sıe unentbehrlichen Lebens- 
mittel und Kriegserfordernisse an das Ausland zu senden haben, oder die, um die 
sofortige. Begleichung zu vermeiden, in umfangreichem Maße ausländische Schuld- 
verpflichtungen eingehen müssen. 

Die Reichsbank behielt während des ganzen Jahres ihren Diskont von 5% bri. 
Der Markt für Privatdiskonten war eingeengt und die Nachfrage konnte zeitweise 
selbst zu Sätzen, die wesentlich unter dem Reichsbankdiskont lieben, nicht voll be- 
trjedigt, werden.. Der Tuwlanf. an Rankakzewen hat-sicherheldich verringert: unser 

eigenes Akzeptkonto belief sich Ende des Jabres nur auf 92.3 Millionen Mark, cine 
Ziffer, die seit dem Jahre 1896, also zu einer Zeit, als der Umfang unserer Geschäfte 
weit hinter dem gegenwärtigen zurückblieb, nicht mehr unterschritten worden wir. 
Das deutsche Banksystem, dem es in Friedenszeiten nicht an heftigen Kritiken 
efehlt hat und dem besonders das englische als angeblich vollkommeneres Vorbild 
Eingestellt wurde, hat sich im Kriege durchaus bewährt. Es ist nicht uninterressant 
zu beobachten, wie gerade jetzt in England der Ruf nach einer Verbesserung des 
dortigen Banksystems immer häufiger ertönt und dafür unser deutsches Bankwesen 
als nachahmenswert bezeichnet wird. Die deutschen Banken haben auch im Jahre 
1915 ihr Teil zur Förderung des Wirtschaftslebens beigetragen. Von den Zeich- 


reicht. 

An der Börse ist der amtliche Verkehr noch nicht wieder aufgenommen; an 
dem dort schon seit langem bestehenden freien Handel haben die Berliner Grof- 
banken zum Zwecke der Durchführung von Käufen und Verkäufen für die Kundschaft 
erst seit Anfang Juni 1915 teilgenommen. Auf das Provisionserträgnis konnten die 
daraus erwachsenen beschränkten Umsätze im abgelaufenen Jahr noch keinen 
nennenswerten Einfluß ausüben. 

Der Abschluß der Dresdner Bank ergibt für das Jahr 1915 nach Vornahme erheb- 
licher Abschreibungen und Rückstellungen einen Bruttogewinn von & 41173690.10 
(gegen oÆ 40 878 328.95 in 1914). Nach Abzug der Handlungsunkosten und Steuern 
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verbleibt ein Reingewinn von 21 978 615.95 (gegen c# 23 909 586.25 in 1914), aus dem 
wir die Verteilung einer Dividende von 6% sowie eine weitere Abschreibung auf 
ZZonfto-Korrent- und Konsortial-Konto in Höhe von & 6 Millionen vorschlagen. Wir 
können dabei, wie auch in unserem vorjährigen Bericht, die Erwartung aussprechen 
dat diese Vorsicht späteren Abschlüssen wieder zugute kommen wird. 


Die erzielten Gewinne betragen: ~ 

1915 gegen 1914 
auf Sorten- und Kupons- Konto . „% 788 693.95 M 566 076.85 
„ Zinsen- und Wechsel- Konto. . „%, 25927 019.10 „ 24 685 660,95 
„ Provisions-Konto . - > s s s s es = a . „ 12910 932.80 „ 13967 331.60 
„Konto Dauernde Beteiligungen „ 671 799.90 „ 1880 326.75 
Eifekten- und Konsortial- Konto — Verlust „ 774 967.75 


Ilierbei ist zu berücksichtigen, daß die Zahlen für 1914 ein Halbjahrserträgnis der 
Londoner Niederlassung enthalten. К 

Es betrug der Gesamtumsatz auf einer Seite des Hauptbuches % 67 994 254 099 85 
(gegen c# 76667 333 527.95 іп 1914), die Zahl der bei der Bank geführten Konter 
224922 (gegen 209762 in 1914). 

Was unsere ansländischen Interessen betrifft, so verweisen wir hinsichtlich 
unserer Niederlassung in London, über deren Stand uns nach wie vor ziflernmäßige 
Angaben fehlen, auf das im vorjährigen Bericht Gesagte. 

In bezug auf die uns nahestehende Deutsche Orientbank A.-G. liegen über 
deren ägyptische Niederlassungen dene der Nachrichten immer noch nicht vor. 
doch glauben wir uns zu der Annahme berechtigt, daß die Abwicklung der dortigen 
Geschäfte erhebliche Fortschritte gemacht hat. Die Filialen der Bank in Konstanti- 
nopel und Kleinasien haben, soweit sich das Ergebnis des Jahres 1915 bis jetzt über- 
sehen läßt, befriedigend gearbeitet. Immerhin wird dem Institut mit Rücksicht auf 
das Fehlen zahlenmäßiger Belege über das ägyptische Geschäft die Aufstellung einer 
Bilanz, von der es auf seinen Antrag behördficherseits vorerst entbunden wurde, 
bis auf weiteres nicht möglich sein. 

Bei der Deutsch-Südamerikanischen Bank А.-б. lussen die bisher eingelaufenen 
Meldungen erkennen, daß die überseeischen Niederlassungen nicht unerhebliche 
Gewinne erzielt haben, doch bleibt es späterer Beschlußfassung vorbehalten, ob und 
in welcher Höhe die Auszahlung einer Dividende in Vorschlag gebracht werden wird. 

Die Zahl unserer Angestellten belief sich am Jahıesschluß auf 5967 (gegen 
4807 in 1914). In diesen Zahlen sind auch die zu den Falınen eingezogenen Beamten 
enthalten, denen bezw. deren Angehörigen wir während des ganzen Jahres einen 
Teil ihres Grhaltcs, der bei Unverheirateien 30 0%, bei Verheirateten 60 % nebst einem 
entsprechenden Zuschlag für Kinder beträgt, ausgezahlt haben. Den schwierigen 
wirtschaftlichen Verhältnissen haben wir durch Gewährung von Teucrungszulagen 
Rechnung getragen und die bei uns üblichen Gehaltsaufbesserungen bewilliet. Wir 
beantragen ferner die unverkürzte Auszahlung der Gratifikationen, für welche in 
diesem Jahre ein Betrag von & 2 750 000 in Betracht kommt. Die orduungsmäßige 
Aufrechterhaltung des inneren Betriebes und die Abwicklung der Geschäfte wurde 
durch die Einberufung einer weiteren großen Zahl unserer Beamten stark beein- 
trächtigt; wir haben, soweit als möglich, durch Einstellung männlicher und weib- 
licher Hilfskräfte Abhilfe zu schalfen gesucht, jedoch eine Einschränkung der Ge- 
schäftszeit bei unseren Depositenkassen nicht vermeiden können und sogar einzelne 
von ihnen in der Provinz schließen müssen. Im Interesse des Verkehrs mit unserer 
Kundschaft bedauern wir sehr diese Einschränkung, wir müssen jedoch, falls weitere 
Eiuberufungen erfolgen, auf diesem Wege fortschreiten. 

Wiederum hat eine große Zahl unserer Mitarbeiter, deren Namen wir zu Beginn 
dieses Berichtes =:/ aufgeführt haben, im verflossenen Kriegsjahr den Heldentod 
gefunden. Wir bewahren ihnen allen ein ehfendes Gedenken und beabsichtigen, 
аас! Beendigung dieses Weltkrieges an geeigneter Stelle in unserem Bankgebilude 
die Namen unserer Mitarbeiter, die im Kampf für das Vaterland gefallen sind, auf 
eherner Tafel für alle Zukunft festzuhalten. 


Nachstehend die üblichen Erläuterungen über die einzelnen Positionen der Bilanz: 
Kassa-, Kupon-, Sorten-Konto 


und 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungsbanken. 
Bestand am 31. Dezember 1914 .............. М. 98 928 605.50 
Eingang 13778200290 
M. 13656 710 61840 
Ausgang e.r’ 2 655 E — 18517 616 246.05 


Es ergab sich demnach für den am 81. Dezember 1915 
verbliebenen Bestand ein Saldo vonn 
laut Bilanz: Kassa, Kupons und Sorten . . . М. 43 477 701.46 

Guthab. bei Noten- u. Abrechnungsbank. „ 96405 414.85 139 883 116.30 


mithin Gewinn aus Kupon- und Sorten- Konto . . . М. 708 693.25 


Wechsel- und Zinsen-Konto. 
Das Konto ergab einschließlich des Kursgewinnes auf 
Devisen einen Gewinn vonn „„ M. 25 927 019.40 


Im Pestande verblieben am 31. Dezember 1915 
Stück 20425 Wechsel im Betrage von ET 
und zwar М. 842 832 908.30 in unverzinslichen Schatz- 
anweisungen des Reiches 
und der Bundesstaaten u. 
in Wechseln auf deutsche 
Plätze. . 10203 361.03 in fremden Valuten 


zus. М. 353 086 269.45 


М. 139 094 422.35 


М. 353 086 269.45 
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Die Diskontrate der Reichsbank stellte sich im Jahresdurchschnitt auf 5% 
gegen 4,89% in 1914 und 5,887 % in 1913. 


Effekten-Konto und dauernde Beteiligungen. 

Bestand am 31. Dezember 1114.............. М. 90 540 567.40 
EingannnFhnnn g 22475014 395.40 
M. 2505 554 902.80 
Ausgang .» gg 22462 683 143.75 

Es ergab sich demnach für den am 31. Dezember 1915 ver- 
bliebenen Bestand ein Salda von M. 102 871 819.05 
laut Bilanz im Werte vonn 103 546 618.95 


so daß ein Mehr verbleibt уоп.............._М. 674 799.90% 
das das Erträgnis aus unseren dauernden Beteiligungen an andern Banken darstellt. 


Eigene Effekten waren am 31. Dezember 1915 vorhanden: 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des 


Reichs und der Bundesstaaten . М. 33 437 307.75 
b) sonstige bei der Reichsbank und andern Zentral- 

notenbanken beleihbare Wertpapiere 3347 525.45 
с) sonstige börsengängige Wertpapiere. p 24 909 401.65 
d) sonstige Wertpapiere . . 2 2 2m nn З 297 181.80 


041 474 
Unter den vorstehenden Effekten belinden sich insgesamt са. M. 49 000 000.— 
festverzinsliche Werte. 


Dauernde Beteiligungen bei anderen 
Banken nee ЕЛ болы: ЭК Ж, % М. 33 505 142.30 


Auf dem Konto der dauernden Beteiligungen bei andern Banken sind, ent- 
sprechend der bisherigen Uebung, die Dividenden pro 1914 verrechnet. Die Ertrüg- 
nisse haben sich durch den Dividendenausfall bei unserer Beteiligung an Aktien 
der Rheinischen Bank, der Märkischen Bank, der Deutschen Orientbank, der Deutsch- 
Südamerikanischen Bank und der Banque J. Allard & Co. wesentlich vermindert 
Die, Märkische Bank wird für das Geschäftsjahr 1915 eine Dividende von 4% 
verteilen. 

Im Berichtsjahre haben wir unsern Besitz an Rheinischen B nkaktien ver- 
каш und dagegen unser Interesse an der Deutsch-Stdamerikanischen Bank ver- 

rößert. 
Е Report- und Lombard. Konto: 

Bestand am 31. Dezember 19155. M 149 531 807.70 

Die Erhöhung gegen das Vorjahr beruht auf der Zunahme der Beleihung 
nündeleicherer Wertpapiere und auf unsererseits im voraus geleisteten, ven der 
Kundschaft erst im Jahre 1916 bewirkten Einzahlungen auf die dritte Kriegsauleihe. 


Konsortialbeteiligungs-Konto. 


Auf unsere Mitwirkung bei der Ausgabe der 2. und 3. Kriegsanleihe und der 
5% Reichskriegsschatzan weisungen haben wir bereits an anderer Stelle hingewiesen. 
1ш übrigen sind folgende 
Konsortlalbetelligongen 
zu erwähnen: 
Vorschuß an die Stadt Lodz. 
Bulgarische Schatzsrheine. 8 
Neue Aktien der Aktiengesellschaft Braunkohlenwerke Möncheberg, Kassel. 
Neue Aktien der Aktientzesellschaft für chemische Produkte vorm. Н. Scheide- 
mandel, Berlin. 
Neue Aktien der Allgemeinen Elekirieitäts-Gesellschaft. 
Aktien der Georg A. Jasmat zi Aktiengesellschaft, Dresden. 
Aktien der Kriegswirtschafts-Aktienges: lischaft, Berlin. 
Neue Aktien der Ludwig Loewe & Co. Aktienzeseilschaft. 
Neue Aktien der Munitionsmaterial- und Metallwerke Hindrichs-Auffermann 
Aktiengesellschaft, Beyenburg-Wupper. 
Neue Aktien der Sächsischen Waggonfabrik Werdau Aktiengesellschaft, Werdau. 
Neue Aktien der Wallendorfer Kohlenwerke Aktiengesellschaft. 
Von Geschäften aus früheren Jahren nennen wir als ab- 
gewickelt die Beteiligungen von: 
5% Obli.ationen der Gebr. Körting Aktiengesellschaft. 
eue Aktien der Bremen-Besigheimer Oelfabriken. 
Aktien der Kopenhagener Straßenbahn-Aktiengesellschaft, 
Neue Aktien der Joh. C. Tecklenborg A.-G., Schiffswerft und Maschinenfabrik. 
Unser Konsortialbeteiligungs-Konto zeigt folgende Zusammensetzung: 


1. Neun Beteiligungen an festverzinslichen Werten у M 17 064 55720 
2. Zwölf Beteiligungen an Eisenbahn- und Straßenbahn - Unter- 
nehmungen-Aktien. . . . Br e e ee 


3. Zehn Beteiligungen an Bankaktien 

4. Zwei Beteiligungen an Versicherungs-Gesellschaften. . * 

5- Zwanzig Beteiligungen an Terrains und Terraingesellschaften 

3. Sieben Beteiligungen an überseeischen Unternehmungen . 

2. Sieben Beteiligungen an elektrisch. u. Kabelunternehmungen 

8. Fünfzehn Beteiligungen an Bergwerks- und Ilüttenunter- 
nehmungen 


3 3 333 


\ п к CCC 6 080 125.90 
9. Zweiunddreißig Beteiligung. an anderweitig. Unternehmungen „ 10 323 (31.80 
M. 59 610 025.70 
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Konto -Korrent- und Einlagen- Konto. 


Bei einem Umsatz im Debet von . М. 2180042610075 
betrug derselbe im Kredit 22 270 704 076.20 
so daß am 31. Dezember 1915 eine Schuld verblieb von N. 770 277 975.85 


und zwar laut Bilanz: : 
М. 65886918.50 Nostroguthaben bei ersten Banken und Bankiers, 
» 7925 427.80 Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen, 
j hiervon M. 6 = 190.70 gedeckt durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine, 


" = „ andere Sicherheiten. 
» 648 711 151.05 Debitoren 

und zwar: М. 245 272 560.40 in Berlin, 

2. 408498 590.65 bei den Filialen 
verteilt auf 36416 Konten, 
hiervon M.811 302 155.80 gedeckt durch börsengängige Wertpapiere 

n 166 034 712.35 " „ andere Sicherheiten. 

Kreditoren: 


a) Nostro- Verpflichtungen . M. 495 935.05 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite „ 2719 860.— 
с) Guthaben deutiicher Banken und Bankfirmen . . „ 81 832 697.20 
d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung „ 416 004 013.15 


und zwarin 123487 Konten innerhalb 
7 Tagen fällig JI. 257 691 377.75 
„ 18 674 „ darüber hinaus bis 
zus Monaten fällig M. 104 342 982.15 
„ 11013 „ nach Monaten „ „ 53 969 653.25 
e) sonstige Kreditoren 
und zwar innerhalb 7 Tagen fällig. . . М. 427 22 471.40 
darüber hinaus bis 20 3 Monaten fällig , 228 386 192.40 
nach 3 Monaten fällig. . „„ 3619030380 
Kreditoren с und e verteilt auf 35332 Konten. 
Die Zahl der laufenden Rechnungen (Debitoren und Kreditoren);beträgt 224 922 
gegen 209 762 in 1914. 7 
A Die Debitoren enthalten erhebliche Vorschüsse an Staats- und Gemeinde-Ver- 
bände. + 
Es wurden gewonnen 
an Provision abzüglich gezahlter Provisionen 


Akzept- und Scheck-Konto. 
Am 31. Dezember 1914 befanden sich Tratten und Schecks auf uns im Umlauf 
M. 146 628 687.50 


691 748 967.40 


12 940 932.80 


ferner wurden ausgeschrieben 


auf Berlin . M 410 941 133.35 
„ unsere Filialen 423 452 019.10 „ 834 393 152.45 
M. 981 021 839.95 
Es wurden eingelöst 
in Berlin. M. 429 042 085.15 
bei unseren Filialen „ 459 665 961.40 „ 888 708 46.55 
so daß am 31. Dezember 1915 in Umlauf verblieben 
auf Berlin з M 33 822 699.50 
„ unsere Filialen „ 58 491 099.90 M. 92 313 793.40 


Immobilien- und Mobilieu-Konto. 


1. Bankgebäude. 
Auf diesem Konto erscheinen die Bankgebäude 


in Berlin . 2.2.2... М. 10 900 000.— 
„Dresden „276 000.— 
„ Frankfurt a. II. „ 2000 000.— 
„ Hamburg . Ne „ 2100 000.— 
„ Mremen 5 „ 1500 00 — 
„ Nürnberg . 3 5 5° 11 Tea 
„ FON кш зыр „ 200 000.— 
„ Hannover... 2.2220 750 000.— 
„ Bückeburg. E e 120 000.— 
„ zetmold. а 100 000.— 
= „ Mannheim Же ж/к а 
„ Plauen i. V. . Ж 
„ Chemnitz к 
„ Етдеп 55 
„Freiburg i. r. „ 
„ Zwickau .... „ 450 000.— 
„ München ар 1800 000.— 
„ ILS rr „ 75 000.— 
„ Cassel „ 550 000.— 
ж». ШШШ у ел ж уыз ne в 150 000.— 
„ Augsburg „ 200 600. — 
„ Breslau „ 1500 600.— 
„ Gleiwitz .. кы 55 000.— 
„ Eiegni tee ш жк 100 000.— 
„ Bunzlau. . 2.222220» 40 000.— 
a Stuttgart. „ 68739756 
„ Heilbronn 200 000. 


Uebertrag М. 29 193 397. 
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„ Beuthen, O.-S. 


e e ы, ДЫ .— 
m Lübeck... wear р 210 000.— 
„ Frankfurt a. Oo. „ 150 000.— 
„ Göttingen „ 300 000.— 
„ Dresden-Blasewitz .n 170 000.— 
„ Harburg a. K. „ 300 000.— 


„ Fulda. 4 150000 — M. 30 673 397.55 


2. Neubau - Konto. 
Neubau bzw. bauliche Veränderungen Breslau, Dresden, 


Lübeck, Stettin und Stuttgart M. 310 846.20 
3. Verschiedene Immobilien. 
Kaiser-Wilhelm-Straße. . . . . . . М. 189 995.45 
Verschiedene Grundstücke 165 525.95 М. 1855 521.40 


$ M. 32 R9 765.15 

Unser gesamter Immobilienbesitz ist zurzeit mit M. 1 008 000.— Hypotheken 

belastet, derer Abstoßung nach den bestehenden Verträgen bisher nicht tunlich war. 

4. Mobilien-Konto. 

Die Neuanschaffungen im Betrage von . . М. 183 647.20 

zu einem großen Teile durch Eröffnung einer Niederlassung in Aachen veranlaßt. 
werden, wie beantragt, aus dem Gewinne zur Abschreibung gelangen. 

Nach Fertigstellung unseres Neubaues in Breslau und des Erweiterungsbaues 

dn Cassel haben wir die betreffenden Konten auf Konto: „Bankgebäude“ übertragen. 


Handlungs - Unkosten - Konto. 
Handlungs- Unkosten M 13 878 037.25 
Steuern жоюу a жою 2 317 036.90 
Die unseren im Felde stehenden Angestellten bezw. deren Familien zuzewen- 
deten Gehaltsquoten und Gratifikationen sowie die Kriegsbeihilfen und Aufwendungen 
3 200.000 — Stiftungen beliefen sich im Berichtsjahre auf zusammen ca. Mark: 


Pensions- Fonds - Konto. 
Das Guthaben des im Jahre 1879 begründeten Pensions- 


fond- betrug am 31. Dezember 1914. „N. 4 600 000.— 
hierzu kamen Zinsen im Jahre 191555. „ 211 638.65 
Rückvergütungen des Beamtenversicherungsvereins „ 14 265.30 

M. — 1252590895 

biervon ab gewährte Pensionen 282 004.20 
M. 4 543 529.75 


durch die von uns beantragte Zuweisung von m 256 100.25 
wird er die Höhe von . . жу ж шл з» I. 4 800 000.— 


erreichen, 2 К 
Kön’'g - Friedrich- August - Stiftung. 
Die im April 1905 begründete Stiftung 
wies am 31. Dezember 1914 einen Bestand von 
auf, hierzu traten in 1915 ап Zinsen 


.... M. 107 401,65 
. ` 4 150.— 


111 554.65 


ab gewährte Unterstützung im Jahre 191. . 
—ͤ—ü— — 
111 254.65 


M. 

mithin verbleibt ein Bestand von TI. 
Georg - Arnstaedt - Stiftung. 

M. 


Der am 31. Dezember 1915 verbliebene Bestand betragt 150 812.90 
Reserve-Fonds-Konto. 
Der ordentliche Reservefonds beläuft sich auf . M. 51 000 000.— 


der Noservefonds Bauf . „„ 10 000 000.— 
Ез betragen demnach die Gesamtreserven М. 61 000 000. — gleich 30,5 % unseres 
Aktienkapitals. 
Als Uvberschuß der Aktiva über die Passiva ergibt sich 
ein Reingewinn von t 5 24 978 61595 
in Uebereinstimmung mit dem Aufsichtsrate beantragen wir, denselben wie folgt 
zu verwenden: 


Abschreibung auf Bankgebäude. M. 600 000.— 
Ж. „ Mobillen p 183 647.20 
Zuweisung zum Pensionsfonds “on 256 100.25 ‹ 
Rückstellung für die Talonsteur . . „ 200 000.— 
Abschreibung auf Konsortial- und 
Konto-Korrent-Konto . . . 2.2...» 6 000 000.— 
4% Dividende auf M. 200000000 . . „ 8000 000.— 5 15 239 747.45 
М. 9738 863.50 
Tantieme an den Aufsichtsrat . . . - M. 508 675.— 
Vertragsmäßige Tantieme an die Direk- 
toren, stellvertretenden Direktoren 
un Direktoren der Filialen, sowie 
an die Lokalkomitees — insgesamt 
108 Herren жой 
Gratifikationen an die Beamten „ 
2% Superdividende auf M. 200 000 000.— „ 
Norte gse „ 
NI. 9 738 868.50 


Dresden, im März 1916. 


Die Direktion. 
Т. Gutmann. Nathan. Jüdell. Herbert M. Gutmann. 


Dresden - Hotel Bellevue 


I — . = 


Fürstenhof Carlton- Hotel ee} 


i | Das Vollendetste eines modernen Hotels. о bahnhof, linker Ausgang. 


WEINGROSSHANDLUNG 


BERLIN W : POTSDAMER STR. 139 


_ ЕСКЕ LINK STRASSE, NAHE PLATZ > 
DIE NEUEN RÄUME IM ERSTEN STOCK SIND ERÖFFNET 
— — ——ü—Iä6—7ͤ—̃— 


N rück. oschüren kostenlos 
durch Apotheker Dr. ck G b sen 320 bei Gassen (L.) (Die 
ganze Kur koste 


Salzbrunner Oberbrunnen 
neilbewährt налеп, aiat 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzorunn i. Schl. 
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Berotunnsitelle für Reiegerheimftättenftiftungen. 


Abteilung des Hauptausſchuſſes für Kriegerheimftätten. 


Mitglieder der Kommiſſion: 


VBürgermeiſter Bleicken, Cuxhaven; A. Damaſchke, Berlin; Geh. Juſtizrat Prof. 

Dr. Erman, Münfter i. W.; A. Poalmann, Detmold; Geh. Admitalttätsrat 

Dr. Schrameier, Berlin; Kgl. Baurat Siebold, Bethel bei Bielefeld; Overbürger⸗ 
meiſter von Wagner, Aim. 


Der Zweck der Beratungsſtelle iſt, ſolchen wohlmeinenden 
Privatperſonen oder Körperſchaften, die geneigt ſind, Land 
oder Geld ſtiftungsweiſe für die Gründung von Ktieger⸗ 
heimſtätten zur Verfügung zu ftellen, ſachgemäßen Rat zu 
erteilen, damit der Stiftungszweck dauernd geſichert bleibt. 


Anfragen ſind zu richten an den Vorſitzenden 


H. Pohlmann, Detmold, Schanze. 
Preussische Hypotheken- Alstien - Bank. 


Bilanz vom 31. D ember 1915. 


Aktiva. р. M. pf 
Unterlags-Hypotheken 2 25 8 ж Erd 346 764 369 85 
Freie Hypotheken. » Euer * 15 700 195115 
Kommunal-Darlehen. . 5. 30 405 15558 
Kasse sowie Guthaben b. Reichsbank u. b. Kassen verein 131 409152 
Unverzinsliche Schatzanweisungen des Deutschen Reiches . 1 187 333 |30 
Wertpapiere: 
a) Eigene Pfandbriefe und Kommunal-Obligetionen 7 933 21160 
b) Anleihen des Reichs, Deutscher Bundesstanten 
und Städte . . . M, 14 977 559,75 
abzüglich Abschreibung N 200 000, — | 14777 559075 
e) Andere Effekten 3 — 22 710 774 25 
Debitoren. — ä [= 11.082 374119 
Hypotheken-Zinsen für das ту. Quart. 1915, zahlbar vom 2. bis 
15. Jan. 1916 — М. 295 030,62 Rückstände Sind abgeschrieben 2503 964,48 
Kommunal-Darlehen-Zinsen. . . - - ВЕ 275 171/49 
Bankgrundstück . ——— f 1343 000|— 
abzüglich Abschreibung. * Е" 15 000|—] 1 328 000 — 
Wertpapiere des Pensions- und Unterstützungs- Fonds Te — 745 666/50 
Mobilien- Konto) Е ИС Ж. 1 
Abgeschriebene Beteiligungen ж жези сМ nee Tan а Эз ы wit 1 — 
432 834 416/51 
Passiva, M. pf M. pf 
Aktien-Kapital ... £ = З i 50 599 200|— 
Aypotheken-Pfahdbrjefe ГЕМ Б |317 882 5101— 
Kommunal-Obligationen . . . + 26 958 500 — 
Gesetzliche Reserve 10 119 840 — 
Extra-Reserve ....... 2 830 843163 
Disagio-Reser re * 2738 96310 
Spezial-Reserve. . 8213281022 
Talon- und Wehrsteuer- Reserve 389183077 
Agio-Tilgungs-Reserve für Pfaudbriefe Serie 224 195136 
Agio-Vortrag ($ 26 Hyp.-Bank-Ges.) 28211143 
Provisions-Vortrag 2515 432157 
Diverse Kreditoren . 743 82825 
Ausgeloste Pfandbriefe. . oo. 15 44433 
Zinsen von Pfandbriefen und Kommunal-Obtigationen 2.. 3 131 850/98 
Nicht abgehobene Dividende Е" 37 857 — 
Deposital-Konto . куй 1% tn а: ЖҮК Ж 231 66690 
Pensions- und Unterstützungs- Fonds 
Wertpapiere. s eee. 745 666 50) 
Barguthaben. . -». cv ernennen 2111410] 766 78060 
Gewinn- und Verlust- Rechnung 5 466 82817 
432 834 416031 


Die Auszahlung der Dividende für 1915 mit 33.— M. für eine Aktie über 600 M. 
und 66.— M. für eine Aktie über 1200 M. erfolgt gegen Einlieferung des Dividenden- 
scheins No. 4 vom 17. März cr. ab an unserer Kasse, Моһгепѕігавѕе 65, sowie an 
den früher bekanntgemachten Stellen. 


Bir Inſerale verantwortlich: Ф.Вга}ф. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


